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Höllenfahrt um null Uhr zehn
Phil hatte sich den Hörer des Sprechfunkgerätes zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt. In der rechten Hand hielt er die Zigarette, die er gerade erst angezündet hatte.
»Wie spät ist es?« murmelte er.
Ich hob meinen Arm und sah auf das Leuchtzifferblatt. Die Dunkelheit war wie schwarze Watte, so daß man das Gefühl hatte, man könnte sie mit einem Messer in Scheiben schneiden. Rings um den Jaguar rauschten die Bäume des Waldes.
Es gelang mir erst nach einiger Zeit, die glimmenden Punkte von Stunden- und Minutenzeiger richtig zu unterscheiden. »3.15 Uhr«, sagte ich.
»Die Zeit vergeht überhaupt nicht«, seufzte Phil. »Ich habe gedacht, es wäre wenigstens schon gegen halb fünf oder so. Diese Nacht will anscheinend kein Ende nehmen.« Er zog wieder an seiner Zigarette. Ich hörte, wie er den Rauch ausblies. »Was ist los?« fragte ich. »Warum rufen sie unseren Wagen, wenn sich dann doch keiner meldet?«


»Keine Ahnung. Der Mann aus der Leitstelle sagte, er werde mich mit irgendeinem Sheriff verbinden.«
»Mit einem Sheriff?«
»Ja!« brummte er ungeduldig. Erschien gereizt zu sein. Kein Wunder! Es war schon die 16. Nacht, die wir uns um die Ohren schlagen mußten, ohne zu wissen, wie viele noch folgen würden.
Wir verfielen wieder in Schweigen. Ich merkte, daß meine Müdigkeit immer größer wurde. Den letzten Kaffee aus der Thermosflasche hatten wir gegen Mitternacht getrunken. Er wirkte jetzt bestimmt nicht mehr.
»Ja, hier ist Posten 16«, hörte ich Phil plötzlich sagen. »Wer spricht?« Eine Weile lauschte er, dann lachte er knapp. »Keine Bange, Sheriff! Uns hängt keiner ab! Er müßte schon mit einer Rakete angezischt kommen. Jawohl, wir melden uns, sobald wir etwas Genaueres wissen.«
Ich hörte, daß er den Hörer auf die Gabel legte. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, daß ich seine Bewegungen nicht erkennen konnte, obgleich er dicht neben mir saß.
»An der Sperre von Lilianwos haben sie geschlafen«, brummte Phil. »Jedenfalls ist ihnen ein schwarzer Chevrolet durch die Lappen gegangen. Er müßte in vier bis sechs Minuten hier vorbeikommen. Wir sollen ihn stoppen, um die Wagenpapiere und die Ausweise der Insassen zu überprüfen.«
Ich richtete mich aus meiner fast liegenden Stellung auf, zog den Sitz hoch und tastete nach dem Lenkrad, um ihn auf die richtige Entfernung einzustellen.
»Wahrscheinlich ein paar leichtsinnige Bengel, die sich einen Jux daraus gemacht haben, mal eine Straßensperre zu durchbrechen«, sagte ich. »Mir ist alles recht, was dieses Warten ein bißchen kurzweiliger macht.«
»Mir auch. Aber wenn wir schon Abwechslung kriegen, dann wäre mir eine interessante oder aufregende am liebsten.«
»Mal den Teufel nicht an die Wand!« sagte ich leise. »Ich lege keinen Wert darauf, mich bei der Finsternis an einen Wagen zu stellen, von dem man nicht weiß, wer drin sitzt. Kann sein, daß sie dir schon mit der Maschinenpistole auf den Bauch zielen, während du ahnungslos herankommst.«
»Eine jede Kugel trifft ja nicht«, tröstete Phil. »Und was du nicht sehen kannst in dieser Finsternis, können die anderen auch nicht sehen. Sie müßten also auf gut Glück zielen.«
»Lassen wir das Thema!« schlug ich vor. »Wenn’s soweit ist, entwickelt sich doch gewöhnlich alles anders, als man es sich vorher gedacht hat. Wir wollen lieber aufpassen, daß uns der schwarze Chevy nicht auch noch durch die Lappen geht.«
Der Motor lief, aber ich ließ den Wagen noch im Dunkeln stehen. Die linke Hand hatte ich auf dem Knopf für die Scheinwerfer.
Am Geräusch hörte ich, daß jetzt auch mein Freund den Ruhesitz hochzog. Lange konnte es nicht mehr dauern. Phil hatte etwas von vier bis sechs Minuten gesagt. Drei davon waren bestimmt schon um.
In diesem Augenblick leuchtete es links zwischen den Bäumen auf. Bald darauf erkannte ich das Scheinwerferpaar eines ziemlich schnell fahrenden Wagens.
Unser Standort war wirklich klug ausgewählt. Während man uns von der Straße her frühestens erkennen konnte, sobald man genau auf unserer Höhe war, konnten wir das Auftauchen von Scheinwerfern frühzeitig genug ausmachen.
Ich beobachtete das Herankommen der beiden starken Lichtquellen. In dem Moment, da der Wagen noch höchstens zwei Meter links von unserem Versteck war, zog ich den Knopf für das Fernlicht ganz heraus.
Die Scheinwerfer meines Jaguars ergossen ihr gleißendes Licht auf den schnell vorüberhuschenden Umriß eines dunklen Wagens. Es konnte ein Chevrolet sein. Er war entweder dunkelblau oder schwarz.
»Das wird er sein«, rief Phil, als ich schon den Gang eingeworfen hatte und mit steigender Tourenzahl aus unserem Waldweg heraus auf die Straße brauste.
»Sirene?« fragte mein Freund.
»Klar!« sagte ich. »Die sollen wissen, was gespielt wird. Auch das Rotlicht.«
Phil schaltete beides ein, so daß wir uns als Polizeifahrzeug auswiesen. Ich hatte inzwischen hochgeschaltet und kitzelte das Gaspedal. Der Jaguar arbeitete mit einem hellen Summen, während er sein Tempo beschleunigte.
Sie hatten einen Vorsprung von etwa 200 Metern, weil sie sehr schnell an unserem Versteck vorübergebraust waren. Aber das machte mir kein Kopfzerbrechen. Einen Chevrolet holte mein Jaguar spielend ein.
Die Straße war breit, drei Fahrbahnen auf jeder Seite, und ihre Kurven waren so weit geschwungen, daß man sie mit jeder Geschwindigkeit durchfahren konnte. Es dauerte keine fünf Minuten, bis ich ihre Rücklichter zehn Meter vor mir sah.
Sie mußten längst unsere Sirene gehört und unser Rotlicht gesehen haben. Trotzdem machten sie keine Anstalten, ihr Tempo herabzusetzen. Im Gegenteil, sie holten aus der Mühle heraus, was drin war.
Ich blendete viermal ab und wieder auf. Sie rührten sich nicht von der Mitte der Fahrbahn. Ein Blick auf meinen Tacho überzeugte mich davon, daß unter der Haube meines Jaguars noch einiges schlummerte.
»Sie wollen uns nicht vorbeilassen!« rief Phil, der leicht vorgebeugt saß und irgendwas in der rechten Hand hielt. Wahrscheinlich seinen Revolver.
»Okay«, erwiderte ich. »Wir werden es mit einem kleinen Trick versuchen! Halt dich fest!«
Ich ließ den Fuß eine Sekunde vom Gaspedal und sah den Abstand zwischen uns auf 20 Meter anwachsen. Ganz leicht schlug ich das Steuer nach rechts ein, eine Idee nur, so daß sich unsere Scheinwerfer eine Spur nach rechts richteten.
Sie reagierten eine halbe Sekunde später und zerrten ihren Chevy ein bißchen zu hastig nach rechts. Er hätte geschleudert, wenn sie die Kurve nur einen Inch enger genommen hätten. Ich ließ noch immer unsere 20 Meter Abstand bestehen und drehte das Steuer ganz leicht in dem Augenblick nach links, als sie die äußerste rechte Fahrbahn erreicht hatten. Noch war ich ziemlich in der Mitte.
Sie merkten nicht, daß ich den Abstand beibehielt, dachten aber, daß ich nun links überholen wollte. Also zogen sie den Chevy von der äußersten rechten auf die äußerste linke Fahrbahn unserer Straßenseite hinüber. Wahrscheinlich kam sich der Kerl am Steuer dabei noch unheimlich schlau vor. Ich wartete, bis sie genau in der Mitte waren, drehte das Steuer abermals nach rechts und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
Als sie kapierten, war ich bereits neben ihnen. Einen Sekundenbruchteil später war der Kühler des Jaguars schon über ihre Scheinwerfer hinaus. Ich nahm langsam das Gas weg und drängte sie immer weiter nach links, indem ich genau ihre Geschwindigkeit hielt, aber eisern mit der Hälfte meines Wagens vor ihnen blieb.
Die Straße hatte einen Mittelstreifen, der in endloser Reihe mit Birken bepflanzt war. Auf die andere Fahrbahn konnten sie nicht. In die Birken hineinzurasen hätte ihren sicheren Tod bedeutet bei der hohen Geschwindigkeit. Also mußten sie sich jetzt von mir stoppen lassen, sobald ich sie weit genug nach links hinübergetrieben hatte.
Sie versuchten, hinter uns wegzukommen, indem sie Gas Wegnahmen. Sobald ich sah, daß ihre Scheinwerfer langsam weiter nach hinten rutschten, nahm auch ich das Gas weg und tippte zart auf die Bremse.
Mit diesem Manöver konnten sie uns nicht aus der Zange kommen. Schneller zu fahren als wir, war ihnen nicht möglich, und abbremsen konnte ich besser als sie, weil auch meine Bremsen besser waren.
»Sie werden gleich anhalten müssen«, sagte ich siegessicher und ließ meinen Jaguar einen Millimeter weiter nach links rutschen, während ich sie gleichzeitig zwingen wollte, mit dem Tempo herunterzugehen, indem ich ganz langsam die Geschwindigkeit abfallen ließ.
Meine Siegeszuversicht kam entschieden zu früh. Als sie merkten, daß sie uns mit irgendwelchen Fahrmanövern nicht entkommen konnten, setzten sie alles auf ihre letzte Karte.
Ich sah es rechts hinter mir aufblitzen und hörte im selben Augenblick meine Seitenscheibe bersten. Die Kugel zischte mit einem heißen Luftzug hinter meinem Genick vorbei und fuhr auch noch durch die gegenüberliegende Seite.
»Laß sie vor!« brüllte Phil.
Ich riß den Jaguar auf die rechte Fahrbahn, nahm das Gas weg und zog unwillkürlich den Kopf zwischen meine Schultern, als sie drei Meter links von uns vorbeisausten.
Wieder blitzte ein Schuß bei ihnen auf, aber die Kugel fuhr irgendwo in die Dunkelheit, ohne uns zu erwischen. Ich hob den Kopf wieder und rief Phil zu: »Wieviel?«
Er verstand sofort und schrie: »30 Meter!«
Ich gab ihm den geforderten Abstand und hielt ihn. Unser Vorteil lag auf der Hand. Wir hatten ihren Wagen im grellen Licht unserer Scheinwerfer. Ihr Schütze mußte, wenn er auf uns schießen wollte, direkt ins grelle Licht starren.
Phil hatte die Seitenscheibe heruntergedreht. Ich spürte es an dem scharfen Luftzug, der hereinwehte. Er kletterte auf den Sitz, kniete darauf und schien den 38er mit beiden Händen zum Fenster hinauszuhalten.
Sein erster Schuß ging fehl. Ich konnte erkennen, daß sie ihre Rückscheibe zerschlugen. Sekunden später stoben zehn Meter vor uns Funken auf der Straße auf. Sie hatten zu tief gehalten.
Phil schoß abermals. Trotz des scharfen Fahrtwindes hörte ich das laute Peng, mit dem die Kugel irgendwo ihre Karosserie durchschlug.
»Näher ran, und ich krieg sie!« schrie Phil über die Schulter zurück.
Ich gab mehr Gas. Als wir auf 15 Meter heran waren, blitzte es bei ihnen abermals auf. Die Kugel ratschte über mein Verdeck. Ihr Schütze war eine große Niete.
Phil schoß zurück. In schneller Folge viermal hintereinander. In das helle Peitschen der Schüsse hinein gab es einen mörderischen, lauten Krach. Eine Stichflamme schoß in die Höhe.
Ich riß den Fuß vom Gas und trat auf die Bremse. Es war beinahe Wahnsinn, bei unserer Geschwindigkeit zu bremsen. Aber ihr Tank war explodiert, und der Schlitten jagte kreuz und quer über die Fahrbahn, ständig langsamer werdend. Er war in ein Flammenmeer gehüllt, das sich rasch über das ganze Heck ausbreitete.
Als wir endlich standen, spürte ich, daß mir der Schweiß schon über die Brauen hinweg in die Augen lief. Ich fuhr mir übers Gesicht, riß die Tür auf und sprang hinaus.
Der Chevy lag quer über der Straße. Die Flammen prasselten lichterloh in den dunklen Himmel.
Phil und ich liefen hin. Als wir nur ein paar Schritte von ihm entfernt waren, kippte er auf die linke Seite. Das rechte Vorderrad drehte sich sinnlos weiter.
Einen Augenblick zögerten wir. Vom Heck des Wagens war nichts mehr zu sehen. Alles wurde von rotgelben, fauchenden Flammen verdeckt, die schnell weiter nach vorn züngelten.
»Los!« rief ich und stürzte vor.
Wir zerrten an der rechten Vordertür. Die Hitze sprang uns mit einem Gluthauch an. Endlich flog die Tür auf. Ich beugte mich hinein. Am Steuer hockte eine zusammengesunkene Gestalt. Ein durchdringendes Stöhnen ging von ihr aus.
Ich griff nach ihr und zerrte. Phil war auf die andere Seite gelaufen und hatte sich über über das Dach geworfen. Er reckte den Oberkörper von der Dachseite her in den Wagen hinein und half.
Wir zogen, wuchteten, schwitzten, fluchten und zogen. Das Stöhnen wurde lauter, aber darauf hörten wir kaum. Ich fühlte, daß es links von mir heißer und heißer wurde. Aber schlimmer noch war die Glut, die man einatmete und die einem die Lungen wie mit tausend glühenden Nadeln füllte.
Ächzend rissen wir seinen Oberkörper ins Freie. Einmal schöpften wir tief Luft. Dann bekam ich ihn endgültig frei und taumelte ein paar Schritte rückwärts von dem brennenden Fahrzeug weg. Ich sah ein blutbeschmiertes Gesicht, ließ ihn los und sprang wieder vor.
Ein gespenstischer Anblick bot sich uns, als wir noch mal unser Glück versuchten und in den Wagen hineinblickten. Auf dem Rücksitz ragten ein paar Beine aus einem Meer von Flammen und Qualm und Rauch.
Wir griffen danach und zerrten. Zwei Sekunden später ließen wir die Beine los, schoben uns selbst aus dem Wagen heraus und torkelten auf die Seite. Ich schloß die Augen und würgte.
Zwei Minuten später nahm ich mir eine Zigarette und sah mich nach Phil um. Mein Freund hatte sich zehn Meter weiter ins Gras am Straßenrand gesetzt und starrte in die Flammen. Er rauchte. Das brachte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. Ich zündete mir die Zigarette an und ging langsam die Straße hinab bis zu der Stelle, wo der Mann lag, den wir herausgeholt hatten.
Er lag nicht mehr. Er saß, und als ich näherkam, stand er auf. Er schien noch ein bißchen unsicher auf den Beinen zu sein, aber er konnte sich ohne jede Hilfe erheben. Allzu schlimm konnte es demnach nicht um ihn bestellt sein.
»Ihr Idioten!« sagte ich leise, als ich bei ihm stand. »Das hättet ihr euch ersparen können! Der andere könnte noch am Leben sein, wenn ihr angehalten hättet, als wir euch das Zeichen gaben.«
Er blickte mich an. Er war kleiner als ich und mußte deshalb zu mir heraufblicken. Sein Gesicht wies eine Platzwunde am oberen Rand der Stirn auf. Er hatte beide Hände in die Taschen seines Jacketts geschoben. Sein hellgrauer Anzug sah .ziemlich mitgenommen aus.
Ich griff in die Hosentasche und suchte die Zigarettenschachtel. Sie hatten versucht, uns zu entkommen. Schlimmer, sie hatten sogar versucht, uns zu töten. Hätte mich eine ihrer Kugeln getroffen, daß ich die Herrschaft über den Wagen verloren hätte, wäre bei der Gelegenheit auch Phil erledigt gewesen.
Ich vergaß seine Heimtücke und bot ihm eine Zigarette an. Während ich ihm mit der rechten Hand die Schachtel hinhielt, riß er seine Hand aus der Jackentasche und schnipste. Die Klinge des Schnappmessers fuhr mit einem metallischen Laut heraus und schnappte in die Halterung ein. Seine Hand fuhr vor.
Es ging alles so schnell, daß ein Zuschauer vermutlich nicht einmal kapiert hätte, was eigentlich geschah. Ich sah nur plötzlich das Aufblitzen der Klinge im flackernden Schein des Feuers, ließ meine Zigarette fallen und knallte ihm die linke Faust gegen seinen rechten Unterarm. Die Spitze des Messers ratschte mir ein bißchen Haut von der Hand, aber das bemerkte ich erst später.
Seine Gemeinheit hatte mir den Rest gegeben. Er fuchtelte noch immer mit dem Messer herum. Dann verlor er es und wehrte sich mit Fäusten und Fußtritten. Ich holte ihn mit einem einzigen harten Schlag von den Beinen.
***
»Wolltest du nicht rauchen?« fragte Phil.
Mein Atem ging keuchend. Ich sah zu dem Kerl, der vor meinen Füßen lag. Phil schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen, die bereits angezündet war. Ich nahm sie aus dem Mund, atmete ein paarmal tief und zog dann den ersten Rauch tief ein.
Der Kerl war nicht nur gemein, er war zäh wie eine Katze. Langsam stützte er seine Hände auf die Straße und drückte den Oberkörper hoch. Er versuchte auf die Beine zu kommen, aber es war doch vorbei mit seinen Kräften. Die Arme knickten ihm in den Ellenbogen ein. Die Beine sackten ihm weg. Er fiel zurück auf die Straße.
Ich ging zum Jaguar, schaltete die Innenbeleuchtung ein und die Scheinwerfer vom Fernlicht ins Standlicht. Ich zog die Tasche vom Notsitz und holte ein Paar Handschellen heraus.
Als wir ihn auf den Rücken wälzten, pfiff sein Atem bei jedem Zug mit einem leisen, scharfen Geräusch über die Lippen. Er versuchte, nach mir zu treten, aber es wurde nur eine kraftlose Strampelbewegung.
Ich hakte ihm die Handschellen zuerst ums linke Armgelenk. Dann zog ich den rechten Arm heran und schob das Gelenk in die zweite Zange. Mit einem Kläcken rastete die Zwinge ein.
»Binde ihm bitte die Füße mit seinem Gürtel zusammen!« sagte ich. »Der Kerl ist imstande, auch jetzt noch zu türmen, sobald wir ihn eine Minute aus den Augen lassen.«
»Okay, Jerry.«
Ich warf die Zigarette weg und setzte mich auf den Sitz neben dem Steuer. Der Hörer des Sprechfunkgerätes fühlte sich kühl an, als ich ihn ans Ohr drückte. »Hallo!« rief ich. »Hier ist Cotton. Wir sind zuletzt mit einem Sheriff verbunden worden. Geben Sie mir diesen Mann!«
»Jawohl, Sir! Es war der Sheriff von Lilianwos. Einen Augenblick, bitte!«
»Okay, ich warte.«
Der Wagen brannte immer noch. Aber das Feuer hatte sich jetzt über das ganze Fahrzeug ausgebreitet. Ab und zu knackte etwas laut. Vielleicht barsten Metallteile in der Glut oder das Sicherheitsglas der Fenster.
Bis jetzt war auf der Straße nicht ein einziger Wagen aufgetaucht. Weder auf unserer noch auf der anderen Fahrbahn. Kein Wunder. Es war die Nacht auf Sonntag. Und es war zu spät für Bummler und zu früh für Ausflügler.
»Hallo, Cotton?« rief eine tiefe Baßstimme im Hörer. »Hier ist Plachnow, der Sheriff von Lilianwos.«
»Okay, Sheriff«, sagte ich und machte gar nicht erst den Versuch, seinen Namen auszusprechen. »Wir haben sie. Es waren zwei Mann. Sie schossen auf uns. Da sie nicht anhielten, schossen wir zurück. Ihr Tank explodierte. Einer lag bereits verkohlt auf dem Rücksitz, als wir den anderen herausholten. Er ist noch so wohlauf, daß er mit einem Messer auf mich losging.«
»Wie heißt der Kerl?«
»Keine Ahnung. Wir haben ihn noch nicht durchsucht. Veranlassen Sie, daß die Feuerwehr hier aufkreuzt! Wir sind von unserem Posten aus ungefähr 15 Meilen gefahren. Sobald jemand hier eintrifft, kommen wir mit dem Burschen zurück. Ich schlage vor, daß wir uns in Ihrem Office treffen.«
»Einverstanden. Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Erfolg! Wir wollen hoffen, daß Sie die Richtigen erwischt haben, Cotton.«
»Bei Gott, Sheriff«, sagte ich langsam. »Das wollen wir wirklich hoffen!«
Ich legte den Hörer zurück. Die Richtigen! Wenn wir Pech hatten, waren es die Richtigen gewesen. Leider würden wir es ihnen kaum beweisen können. Der Wagen brannte. Alles, was sich an etwaigem Beweismaterial im Wagen befand, würde vom Feuer vernichtet, geschmolzen und auf jeden Fall für eine Verwendung vor Gericht untauglich gemacht werden. Die einzige Hoffnung, die uns blieb, war ein Geständnis des Mannes, den wir hatten. Aber auch das war nur eine Hoffnung.
Phil kam heran. Er trug den Gefangenen auf seinen Armen wie einen Ohnmächtigen. Ich stieg aus und half ihm, den Burschen auf den engen Rücksitz zu packen.
Als wir ihn endlich verstaut hatten, setzten wir uns auf die Vordersitze, zogen die Türen zu und drehten die Fenster hoch. Das linke Fenster hatte ein Loch und das rechte auch. Sie wirkten wie Milchglasscheiben, so fein und vielfach verästelt war das System der Risse und Sprünge in dem Sicherheitsglas.
Ich blickte auf die Uhr, indem ich die Zigarette im Munde behielt und zog, so daß von der Glut ein schwacher roter Lichtschein auf das Zifferblatt fiel.
Es war kurz vor vier. Der ganze Spuk hatte nicht länger gedauert als eine knappe halbe Stunde. Aber mir schien es eine Ewigkeit her zu sein, seit wir unseren Standort in der Abzweigung des Waldweges verlassen hatten.
Die Morgenluft war empfindlich kühl. Ich rieb mir die kalten Hände und hielt die Zigarette so, daß ihre Glut die Handfläche erwärmte. Wir sprachen lange Zeit kein Wort. Dann schlug ich vor: »Ich werde versuchen, ein bißchen zu schlafen. Sobald die Feuerwehr kommt, weck mich bitte! Du kannst dann auf der Rückfahrt schlafen.«
»Geht in Ordnung, Jerry.«
Ich drückte den Stummel im Aschenbecher aus und rutschte so zurecht, daß es fast bequem war. Den Kopf ließ ich halb auf die Brust sinken, halb gegen die Tür gelehnt. Ich schloß die Augen. Es tat gut, wenigstens die Augen schließen zu können. Ich war so müde, daß an ein Schlafen nicht zu denken war.
Verworrene Bilder und Szenen geisterten durch mein überreiztes Gehirn. Mr. High, unser Distriktchef aus New York, tauchte in meinem Wachtraum auf und setzte uns Zweck und Ziel des Auftrages auseinander. »Ihr übernehmt die Leitung der Großaktion«, hallte es durch mein Gehirn, als wiederhole ein schallendes Echo immer und immer wieder diesen einen Satz.
Wir hatten also die Leitung. Wir führten die Aufsicht in einer großangelegten Polizeiarbeit, in der ein Heer von Polizisten, Sheriffs, Streifenwagen und klug verteilten Posten zu einem System gehörten, das lückenlos sein sollte und wahrscheinlich doch seine Lücken hatte. Man kann ein Netz noch so engmaschig flechten, zwischen den Maschen bleibt immer ein Zwischenraum.
Der Teufel sollte diesen ganzen Fall holen! Wenn man einem Gespenst nachjagen muß, hängt einem der Dienst schnell zum Halse heraus. Während wir den Süden Pennsylvaniens absicherten, konnte es inzwischen nach Ohio oder West Virginia hinübergewechselt sein. So viele Polizisten gab es auf der ganzen Welt nicht, um jede Meile auf jeder Landstraße der Vereinigten Staaten absperren zu können. Wir konnten ja immer erst nachträglich erfahren, wo das Gespenst aufgetaucht war.
Ich fuhr hoch und knallte mit dem Kopf gegen den Rückspiegel. Es klingelte in meinen Ohren. Aber es war kein Telefon. Ein Sprechfunkgerät klingelt nicht. Ich hatte geschlafen und Unsinn geträumt. Was klingelnd heranfegte, war die Feuerwehr.
Wir stiegen aus, als der Wagen mit kreischenden Bremsen anhielt. Ein paar uniformierte Männer sprangen herab. Sie blickten kurz hinüber zu dem ausgebrannten Wrack des Wagens, aus dem nur noch kleine Flammen züngelten.
»Von der Straße ziehen und liegenlassen«, sagte jemand. »Von dem Schlitten ist nichts mehr zu verwenden.«
»Da haben Sie recht«, erwiderte ich. »Jedenfalls übernehmen Sie es, die Straße wieder frei zu machen, ja? Wir müssen zurück.«
»Wir machen das hier schon klar«, sagte ein älterer Mann. »Fahren Sie ruhig!«
***
»Morgen, Sheriff!« sagten Phil und ich müde, als wir sein Office betraten.
Plachnow war ein Schrank von einem Mann mit den listigen Gesichtszügen eines Fuchses. Er trug den Sheriffstern mit offensichtlichem Stolz. Er nickte uns zu, stemmte sich mit seinen Schmiedehämmerfäusten am Schreibtisch hoch und erwiderte unseren Gruß in einem Baß, der sich in der Metropolitan Opera gut gemacht hätte, so volltönend und tief war er.
»Und das ist das Früchtchen?« fragte Plachnow mit seinem harten Akzent und deutete auf unseren Gefangenen.
»Ja, das ist er. Lassen Sie doch gleich mal einen Arzt kommen, Sheriff! Bevor wir das Verhör beginnen.«
Während der Sheriff telefonierte, sah ich mich in seinem Office um. Hinten in der Ecke gab es ein Waschbecken, neben dem ein schönes Frottierhandtuch hing. Es war so blütenweiß, daß es geradezu zur Benutzung herausforderte.
Ich streifte Jackett, Krawatte und Hemd ab und stellte mich vor den Spiegel. Das Wasser war eiskalt und tat wohl.
Der Sheriff legte den Hörer wieder auf die Gabel und sagte: »Doc Michailowitch kommt gleich.«
Ich war dabei, mich trockenzureiben, stutzte und erwiderte: »Michailowitch? Ist er Russe?«
»Ja, genau wie ich. Hier in der Gegend sind viele eingewanderte Russen.«
Nach einer Viertelstunde klopfte es ans Fenster. Plachnow ging hin, zog den Vorhang ein bißchen beiseite und schrie: »Komm nur rein, Mischa! Die Tür ist offen!«
Wir zuckten erschrocken zusammen. Wenn Plachnow brüllte, war es wie ein gewaltiges Donnergrollen, das einem noch nach Minuten in den Ohren klang. Die Tür ging auf, und das genaue Gegenstück zu Plachnow kam hereingetrippelt. Es war ein Männchen unbestimmbaren Alters, das einen sehr zerbrechlichen Eindruck machte. Ich war überzeugt, daß er die kleinste Nummer eines Konfektionsanzugs trug, die es überhaupt gab. Trotzdem war sie ihm noch zu groß und vor allem zu weit.
»Gentlemen«, röhrte Plachnow, »darf ich bekannt machen? Das ist Doc Michailowitch. Und das sind die FBI-Agenten Cotton und Decker.«
»Erfreut, Sie kennenzulernen, Doc«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand, damit er nicht auf den Gedanken käme, mich nach östlicher Sitte zu umarmen und mit Wangenküssen zu bedenken. Zum Glück verzichtete der Doc von sich aus auf eine solche Vorstellung.
»Und das ist der Mann, um den Sie sich kümmern sollen, Doc«, sagte ich und zeigte ihm unseren Gefangenen. Vorsichtshalber hatten wir ihm die Handschellen noch nicht abgenommen.
»Ist der arme Kleine hingefallen?« fragte der Doc mit seiner hohen Lispelstimme und einem Grinsen.
»So ungefähr«, gab ich ernst zurück. »Er raste mit fast 100 Meilen vor unserem Wagen her, kümmerte sich nicht um unsere mehrfachen Aufforderungen anzuhalten und ließ sogar zu, daß ein Kumpan aus dem Heckfenster auf uns schoß. Well, wir schossen zurück und trafen den Tank seines Fahrzeugs. Es explodierte. Wir bekamen ihn aus dem Auto heraus. Draußen ging er mit einem Messer auf mich los. Sie würden uns einen Gefallen tun, Doc, wenn Sie ihn gründlich untersuchten und ein Protokoll darüber aufsetzten, um welche Zeit er Ihnen zur Untersuchung vorgestellt wurde. Und welche Wunden Sie bemerkten.«
»Verstehe schon«, lispelte Doc Mischa. »Sehr gut! Bei solchen Burschen kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Nehmen Sie ihm die Handschellen ab! Sie stören bei der Untersuchung. Machen Sie Ihren Oberkörper frei!«
Unser Gefangener gehorchte schweigend. Er schnitt verächtliche Grimassen, als der Doc anfing, ihn abzuhorchen und mit den Fingern abzuklopfen. Wir steckten uns Zigaretten an, Plachnow stopfte sich eine Pfeife, in der ein gewöhnliches Päckchen Tabak spielend unterzubringen war.
Fast eine halbe Stunde lang beschäftigte sich der Doc mit dem jungen Mann. Sheriff Plachnow wurde aufmerksam, als der Doc ihm das Blut aus dem Gesicht wusch. Mißtrauisch umkreiste er die beiden, bis er plötzlich stehenblieb und fassungslos auf den Gefangenen starrte. Dann wirbelte er auf dem Absatz herum, marschierte in die hinterste Zimmerecke und winkte uns aufgeregt zu.
Neugierig gingen wir hin.
»Was ist los, Plachnow?« fragte Phil. Er sprach den Namen sehr amerikanisch aus.
Der Sheriff beugte seinen Kopf vor und flüsterte: »Das ist Dean Horace!«
Ich zuckte die Achseln:
»Na und? Ist das eine Berühmtheit, die man kennen sollte?«
»Horace, ich meine Bill Horace, ist lange Jahre Bürgermeister in Lilianwos gewesen«, erklärte der Sheriff leise. »Ihm gehören die beiden Sägewerke, die vier Möbelfabriken, also praktisch die ganze Industrie, die wir haben.«
»Um so schlimmer, wenn er ein solches Früchtchen von Sohn hat«, erwiderte Phil.
»Wir sollten aber doch Horace anrufen, bevor wir mit dem Verhör beginnen!« Phil sah mich fragend an. Ich zuckte wieder die Achseln und sagte: »Meinetwegen. Aber glauben Sie nicht, daß mein Verhör sich dadurch irgendwie ändern wird. Ob er Horace, Miller oder Roosevelt heißt, er wird sich zu verantworten haben.«
Die letzten Worte hörte Sheriff Plachnow schon nicht mehr, denn er stürzte ans Telefon und wählte hastig eine Nummer. Eine Weile hörten wir ihn eindringlich jemand auffordern, sofort in sein Office zu kommen, weil etwas von größter Wichtigkeit geschehen sei. Dann schien er endlich eine Zusage erhalten zu haben und legte zufrieden Hörer zurück.
Als er sich umdrehte, sah ich, daß ihm Schweiß auf der Stirn stand. Fürchtete er sich etwa vor einem ehemaligen Bürgermeister?
Der Doc packte seine Tasche ein. Er wies auf ein paar bekritzelte Blätter in seinem Notizbuch. »Ich habe mir alles notiert. Sobald meine Sprechstundenhilfe kommt, werde ich ihr mein Protokoll in die Schreibmaschine diktieren. Sie kann es dann sofort herüberbringen.«
»Vielen Dank, Doc«, sagte ich. »Hat er irgendwelche ernsten Verletzungen?«
»Nicht der Rede wert. Er hat unheimlich viel Glück gehabt. So long, meine Herren, ich muß mich beeilen. Sonst komme ich zum Frühstück zu spät. Und meine Frau ist in diesem Punkt empfindlich.«
Mit seiner Tasche eilte er hinaus, wobei der Anzug um seine dürren Glieder schlotterte wie um eine Vogelscheuche. Ich ging zu dem Stuhl, auf dem unser Gefangene, ohne Handschellen und mit gewaschenem Gesicht saß.
Er mochte etwa 22 Jahre alt sein. In seinen Augen stand etwas, das unschwer als Haß zu erkennen war. Er sah mich frech an und öffnete plötzlich den Mund. Seine Lippen waren geschwollen, und seine Stimme klang dadurch ein wenig undeutlich, als er mich fragte: »Soll ich Ihnen mal was sagen?«
Unsere Blicke fraßen sich ineinander. »Also, sag mir was!« nickte ich.
Er holte tief Luft. Und dann brüllte er mit einer Stimme, die sich fast überschlug: »Es tut mir verdammt leid, daß ihr nicht verreckt seid! Wenn ich geschossen hätte, würdet ihr jetzt nicht hier stehen!«
Ich drückte den Stummel meiner Zigarette im Aschenbecher aus und sagte nichts. Aber ich entschloß mich, auf die Ankunft seines Vaters zu warten, bevor wir das Verhör begannen. Das mußte der Herr Papa miterleben, weil er es uns sonst doch nicht glauben würde.
***
Bill Horace kam herein wie ein Tornado. Er stieß die Tür auf, so daß sie krachend gegen die Wand flog und zurückschwang. Aber sie konnte ihn nicht mehr treffen, denn der etwa 40jährige beleibte Mann stand bereits vor dem Schreibtisch des Sheriffs und trommelte mit den Fäusten auf den Tisch.
»Der Doc sagt, daß ihr meinen Jungen mit Handschellen festhaltet? Bist du nicht mehr richtig im Kopf, Plachnow? Was bildest du dir denn ein, wer du bist? Von meinen Wahlspenden bist du dreimal hintereinander Sheriff geworden. Von meinem Geld, hast du das vergessen? Ich…«
»Sie werden jetzt den Mund halten!« pfiff ich ihn an.
Er drehte den Kopf in meine Richtung, als traue er seinem Gehör nicht. Als er mich entdeckt hatte, kam er langsam auf mich zu. Mit der Langsamkeit, die ein Tiger an sich hat, wenn er sich seines Opfer bereits sicher weiß. Als er vor mir stand, stemmte er die Fäuste in die Hüften und holte tief Luft. Eine Sekunde bevor er losbrüllen konnte, hielt ich ihm meinen Dienstausweis unter die Nase.
»Kennen Sie das?«
Er klappte den Unterkiefer zu, starrte von mir weg auf das Dokument, runzelte die Stirn, sah abermals zu mir und wieder zurück auf den Ausweis. »Sie sind vom FBI?«
»Ja, ich bin G-man. Aber nicht nur das. Ich bin auch der Mann, der Ihren Sohn in Handschellen hierhergebracht hat.«
Horace wirbelte herum und stürzte auf seinen Sohn zu. Einen Schritt vor ihm blieb er stehen und beugte sich vor. Er betrachtete gründlich die Hautrisse, Beulen und blauen Flecken, die sich sein Junge entweder vom Unfall oder von meiner Faust geholt hatte.
Im Office war es totenstill. Nur der leicht pfeifende Atem des Sheriffs war zu hören. Mitten in diese Stille hinein marschierte Bill Horace zum Telefon. Er nahm ab und wählte. Offenbar fühlte er sich hier wie zu Haus.
»Verdammt noch mal, George«, fauchte er in den Hörer, als sich nach langem Warten sein Gesprächspartner endlich gemeldet hatte, »sitzt du auf deinen Ohren? Daß es lausig früh ist, weiß ich selber! Komm sofort zum Sheriff! Ich brauche dich! Himmelbombenelement, ich brauche dich, wie oft soll ich das noch sagen? Bist du nun ein Rechtsanwalt oder nicht? Worum es geht? Ich will, daß du für mich beim Sheriff eine Anzeige gegen zwei größenwahnsinnige FBI-Leute erstattest wegen Freiheitsberaubung, tätlichen Überfalls und Mißhandlung - oder wie zum Teufel ihr Juristen das formulieren wollt. Also, beeil dich!«
Er knallte den Hörer auf die Gabel und sah mich triumphierend an. Ich steckte mir sehr ruhig eine Zigarette an und sagte gelassen: »Sheriff, ich möchte eine Anzeige bei Ihnen erstatten gegen Dean Horace. Die Anzeige soll lauten auf Beteiligung am Bandenverbrechen, Widerstand gegen die Staatsgewalt - und auf Mordversuch gegen zwei FBI-Beamte in Ausübung ihrer Dienstpflichten.«
Bill Horace federte wieder herum. Sein Gesicht war um eine Nuance blasser geworden. »Was sagen Sie da?« fauchte er.
»Wiederholen Sie es ihm, Sheriff!« murmelte ich. »Ich habe keine Lust, mich mit Leuten zu unterhalten, die anscheinend der Meinung sind, die Gesetze wären bloß für die anderen da. Nehmen Sie inzwischen seine Anzeige gegen uns auf! Unsere Anzeige kann noch etwas warten. Wir haben Zeit.«
Mit einer leichten Kopfbewegung deutete ich Phil an, daß er im Office bleiben möge. Er verstand zwar nicht, warum ich mich entfernte, aber er nickte unmerklich. Ich ging hinaus ins Vorzimmer, wo der Hilfssheriff saß und schlief.
Ich schob ihm seinen breitrandigen Hut aus dem Gesicht und schüttelte ihn. Er gähnte und erwachte. »Wo ist das Telefonbuch?«
Er rieb sich die Augen, kramte auf seinem Schreibtisch und schob mir endlich den Wälzer hin. Ich blätterte, suchte die Nummer und nahm den Hörer.
Es dauerte fast zehn Minuten, bis ich meine Verbindung hatte. Ich sprach ungefähr fünf Minuten auf meinen Partner ein, bis ich den Hörer zufrieden aus der Hand legte.
Als ich zurück ins Office wollte, erschien der Rechtsanwalt. Er war noch nicht rasiert und hatte blauschwarze Bartstoppeln im Gesicht. Mit einem Kopfnicken ging er an mir und der offenstehenden Tür vorbei ins Office.
Die nächsten vier Minuten redete Horace auf seinen Anwalt ein. Dann besann er sich endlich und ließ ihn mit einem Seufzer in Ruhe. Der Anwalt blickte den Sheriff an, und der stellte uns vor. Am liebsten wäre er tausend Meilen weit weg gewesen, das sah man seinem Gesicht an.
Der Anwalt, der einen intelligenten Eindruck machte und es anscheinend mit niemand verderben wollte, wandte sich freundlich an uns: »Meine Herren, der Ruf von FBI-Beamten ist so über jeden Zweifel erhaben, daß ich es für angeraten halte, wenn wir uns wie vernünftige Menschen betragen und das ganze Problem in Ruhe durchsprechen. Ich bin sicher, daß es eine harmlose Erklärung für die Wunden gibt, die sich Mr. Horace junior zugezogen hat.«
»Das kommt darauf an, was Sie unter harmlos verstehen«, erwiderte ich. »Es müßte doch auch in Lilianwos bekannt sein, daß wegen gewisser Ereignisse in den letzten Wochen Nacht für Nacht ein verstärkter Polizeieinsatz auf den Landstraßen herrscht.«
»Natürlich«, entgegnete der Anwalt. »Jedes Kind weiß das!«
»Großartig«, sagte ich. »Können Sie mir dann verraten, warum dieser Mr. Horace junior eine Straßensperre durchbrach?« Der Anwalt warf einen fragenden Blick auf den jungen Mann. Dean Horace aber dachte nicht daran, etwas zu sagen.
Deshalb -brummte der alte Horace: »Himmel noch mal! Das war eben jugendlicher Übermut! Ist das denn so schwer zu verstehen?«
Ich sah ihn erstaunt an. Er wurde unsicher. Nach einem langen Schweigen sagte ich leise: »Also, Ihr Sohn durchbrach aus jugendlichem Übermut eine Straßensperre der Polizei. Und als darauf ein Polizeifahrzeug verständigt wurde und die Verfolgung aufnahm, veranstaltete er aus begreiflichem jugendlichem Übermut ein Wettrennen mit der Polizei auf Tod und Leben. Als er aber sah, daß die Polizisten ihn stoppen würden, weil sie das schnellere Fahrzeug hatten, da ließ Ihr Sohn aus reinem jugendlichem Übermut von seinem Beifahrer das Feuer auf die Polizei eröffnen. Er ließ aus lauter Jux eine Reihe von Schüssen auf das Polizeifahrzeug abgeben. Als dann aber der eigene Wagen in Brand geraten war und die Polizisten den Bengel unter eigener Lebensgefahr aus dem brennenden Wrack gerettet hatten, da riß er aus lauter Übermut ein Schnappmesser aus seiner Rocktasche und griff seine Lebensretter damit an, als die ihm gerade eine Zigarette anboten. Ich verstehe durchaus, daß wir es hier mit einem eklatanten Fall von jugendlichem Übermut zu tun haben. Wie Mr. Dean Horace es mit seinen eigenen Worten ausdrückte: ›Es tut mir leid, daß die Polizisten nicht verreckt sind!‹ Deshalb habe ich vorsichtshalber telefonisch einen Haftbefehl beim Bezirksrichter beantragt und erhalten. Der Haftbefehl wird heute im Laufe des Vormittags hier eintref fen. Bis dahin kann ich die Verhaftung in meiner Eigenschaft als G-man aufrechterhalten. Dann mag der Richter entscheiden, welche Belobigungen für solche Art von jugendlichem Übermut angebracht sind.«
Meine Zigarette war ausgegangen. Ich steckte sie wieder an. Das Gesicht des Jungen hatte ein wenig von seiner überheblichen Überlegenheit eingebüßt. Sein Vater nagte nervös an der unteren Lippe. Der Anwalt rieb sich immer wieder die Nasenspitze, wobei er sich verlegen räusperte. Der Sheriff stierte angestrengt auf seine Fußspitzen und bekam seinen Kopf anscheinend nicht mehr in die Höhe, damit er nicht zufällig dem Blick eines der Anwesenden begegnen mußte.
Mitten in diese Stille hinein ertönte ein leises Klopfen. Der Sheriff rief ein heiseres »Herein«, und der Hilfssheriff kam mit einem Feuerwehrmann ins Zimmer.
Der Feuerwehrmann trug ein kleines Paket bei sich. Er legte es auf den Schreibtisch des Sheriffs und sagte erklärend: »Wir haben natürlich den brennenden Wagen gelöscht. Als wir das Wrack durchsuchten, fanden wir das hier im Handschuhfach. Es ist ziemlich unversehrt. Nur die Gläser der Uhren sind in der Hitze gesprungen. Das Übrige ist in Ordnung.«
Das »Übrige« war eine hübsche Sammlung von goldenen Armbändern, Halsketten, Herren- und Damenuhren, Ringen und Spangen, zum Teil mit mehr oder weniger kostbaren Edelsteinen.
»Sieh mal an!« sagte der Hilfssheriff mit einem Blick auf den alten Horace. »Das dürfte wohl der Kram sein, der heute nacht bei dem Einbruch in Borton City erbeutet wurde. Die Täter haben den Juwelier Hastens mit einem Messer umgebracht. Die Meldung kam vor knapp zehn Minuten durch…«
Die folgende Stille war unheimlich. Der alte Horace ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sein Gesicht war kreidebleich. Mit Dean Horace dagegen ging eine merkwürdige Veränderung vor. Seine Augen waren wie gebannt auf das glitzernde Zeug gerichtet. Ein leises Zucken lief durch sein Gesicht. Dann brach er zusammen. Er ließ den Kopf nach vorn sinken und schluchzte leise vor sich hin.
Das Läuten des Telefons schrillte so laut und so plötzlich, daß wir alle zusammenfuhren. Erst nach kurzem Zögern nahm Plachnow den Hörer. Er meldete sich und lauschte eine Weile. Seine Antworten waren einsilbig, aber seine Stimme war nur noch ein rauhes Krächzen, als er den Hörer sinken ließ. »Droben in den Bergen… zwei Jäger haben es gerade gemeldet…«
Ich fuhr in die Höhe. Etwas lief mir eiskalt den Rücken hinab. Wir hatten in dieser Nacht zwei Mörder gefangen.
Aber es waren die falschen. Es waren kleine Fische gegen das, was wir suchten.
***
Als wir in den Bergen anlangten, war es vormittags gegen zehn. Ein Mann der Pennsylvania State Police wies uns ein. Hinter dem Meilenstein 23 sollten wir nach links in den schmalen Waldweg einbiegen, sagte er.
Nach ungefähr einer halben Meile lichtete sich der Wald vor uns. Eine alte, schön längst stillgelegte Kiesgrube tat sich vor uns auf. Auf der Lichtung wimmelte es von Männern, teils in Uniformen der State Police, teils in ziviler Kleidung. Ganz links auf der Lichtung waren fast ein Dutzend Polizeiwagen ordentlich in eine Reihe gefahren. Der große Einsatzwagen der Mordkommission befand sich darunter.
Wir fuhren unseren Wagen ans rechte Ende der Reihe und stiegen aus. Den Jaguar hatten wir in Lilianwos gelassen. Nach einer kurzen Unterhaltung hatte sich dort der Chef einer Reparaturwerkstatt bereit erklärt, die Schäden, die die Kugeln von Dean Horaces Freund angerichtet hatten, trotz der Tatsache, daß Sonntag war, auszubügeln. Sheriff Plachnow hatte uns seinen Dienstwagen geliehen, einen gelben Fairlane Overdrive.
Als wir ausstiegen, kam ein Offizier der State Police auf uns zu und grüßte. »Ich bin Captain Cormicks. Darf ich wissen, was Sie hier wollen, Gentlemen?«
Ich zückte meinen Dienstausweis und stellte mich,gleichzeitig vor: »Ich bin Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Decker.«
»Oh, ich habe natürlich von Ihnen gehört. Es freut mich, daß wir uns mal begegnen, wenn der Anlaß auch kein erfreulicher ist.«
»Da haben Sie sicher recht, Cormicks. Wie sieht es aus?«
»Das übliche Bild. Ein junger Mann, ungefähr 23 Jahre alt, ohne besondere Kennzeichen. Sein Name lautet dem Führerschein nach Robert G. Edwards. Er stammt aus Hershey.«
»Und?« fragte ich, denn seinem Tonfall war zu entnehmen, daß Edwards nicht das einzige Opfer war.
»Ein Mädchen natürlich. Vielleicht 18 bis 20. Sie hatte keine Papiere bei sich und konnte bisher nicht identifiziert werden.«
»Die einzelnen Umstände?«
»Alles deutet darauf hin, daß es sich um die Burschen handelt, die wir nun schon seit Wochen suchen.«
Ich nickte ernst. Seit Wochen, ja. Seit Wochen fahndeten wir nach einem oder nach mehreren Mördern, die immer wieder schattenhaft auftauchten und verschwanden. Bis zur Stunde hatten wir nicht die leiseste Spur von ihnen. Dafür mußte man in jeder Nacht damit rechnen, daß sie erneut Opfer suchten und fanden.
»Soll ich Sie mit dem Staatsanwalt und den anderen Herren bekannt machen?«
Ich schrak aus meinen Gedanken auf. »Ach ja, tun Sie das, Captain!«
In den nächsten zehn Minuten lernten wir eine Reihe hoher Tiere aus dem Bezirk kennen, zu dem das Waldstück hier oben gehörte. Ein Staatsanwalt war mit seinem Gehilfen gekommen. Ein Richter hatte auf seine Sonntagsruhe verzichtet. Der Commissioner von Harrisburg war erschienen, nachdem man ihn um Unterstützung gebeten hatte. Von Harrisburg stammte auch die Mordkommission mit ihrem Leiter Joe Fields, einem 50jährigen Kriminalbeamten, der selten ein Wort sprach, dafür aber gründliche Arbeit leistete.
»Wir haben natürlich die ganze Umgebung abgesucht«, erklärte er uns, als wir uns von ihm über den Stand der Arbeiten unterrichten ließen. »Es gibt kein Blatt Laub, das wir nicht umgedreht haben. Vertane Zeit und verschwendete Mühe. Nichts. Rein gar nichts. Nicht mal Fußspuren, obgleich der Boden so weich ist, daß Sie Ihre eigenen Spuren sehen können, wenn Sie zurückblicken. Ich habe schon allerhand mysteriöse Fälle bearbeitet, Cotton, aber wenn Sie mich auf Ehre und Gewissen fragen, woran ich glaube, müßte ich Ihnen antworten: an Gespenster.«
»Wo sind die beiden Toten?« fragte ich.
»Drüben. Wir haben sie schon in den Transportwagen gelegt. Ich wußte doch nicht, daß Sie kommen würden.«
Zusammen mit Fields und Cormicks überquerten wir die Lichtung und traten an den Transportwagen heran. Cormicks winkte zwei Polizisten, ließ den Wagen öffnen und die beiden Bahren herausziehen.
Fields räusperte sich und zog die beiden Wolldecken zurück, mit denen man die toten Körper zugedeckt hatte. Ich schluckte krampfhaft. Phil stieß hörbar die Luft aus.
Nach ein paar Herzschlägen nickte ich stumm. Es gab ein schrilles Quietschen, als die Räder der Bahren auf den Schienen zurückrollten. Die beiden Flügeltüren des Transportwagens schlugen zu.
»Das einzige, was wir tun können«, seufzte ich abgespannt, »ist, daß wir unsere Sperren und Kontrollen nachts verdoppeln und verdreifachen. Aber das wird uns wenig helfen. Schließlich wird der Mörder, wenn man an irgendeiner Sperre seine Papiere kontrolliert, nicht von sich aus sagen, daß er nur in der Nacht herumfährt, um Leute umzubringen.«
»Die Sperren sind nur dazu da, der Bevölkerung zu zeigen, daß die Polizei fieberhaft arbeitet«, ließ sich der Polizeipräsident von Harrisburg vernehmen. »In Wahrheit sind sie völlig nutzlos! Das wissen Sie genauso wie ich, Cotton! Unsere Leute schlagen sich die Nächte um die Ohren. Sie drohen zusammenzubrechen. Aber erreicht wird nichts dadurch! Sie sagten ja eben selbst, daß die Mörder bei einer Kontrolle an einer der Sperren nicht den Polizisten ins Gesicht schreien werden: hier, wir sind die Gesuchten! Also wozu spielen wir das Theater eigentlich weiter? Weiß das FBI nichts Gescheiteres, wie man den Banditen endlich auf die Spur kommen kann?«
Ich wollte auffahren. Aber bevor ich ein Wort herausbekam, legte mir Phil die Hand auf den linken Arm und sagte ruhig: »Das ist genau das, was die Mörder wollen! Daß wir uns gegenseitig verrückt machen und alle miteinander die Nerven verlieren. Ich habe eine Idee. Hört zu…«
Und dann entwickelte Phil, mein alter Freund Phil, in seiner bescheidenen Art einen Gedanken, der sich zunächst so absurd anhörte wie die Ausgeburt eines Irrsinnigen. Und dessen Zweck uns allen auf einmal schlagartig aufging.
»Ich werd’ verrückt«, sagte Cormicks. »Das ist so einfach, daß man sich fragt, warum wir nicht längst auf diese Art vorgegangen sind.«
»Na, ich weiß nicht, ob das zum Ziel führen wird«, meinte der Commissioner von Harrisburg pessimistisch.
»Wir werden ja sehen«, entschied ich. »Phil und ich werden noch heute den Plan ausarbeiten und die Posten und Sperren benachrichtigen. Wenn sich Phils Vorschlag nicht bewährt, können wir ihn jederzeit wieder fallenlassen.«
»Okay«, sagte Cormicks, »es bleibt also dabei. Ja, Ronners, was ist los?«
Neben Cormicks stand ein Polizist, der darauf wartete, daß er seine Meldung an den Mann bringen könnte.
»Sir«, sagte er, »vorn auf der Straße steht der Waldaufseher dieses Gebietes. Er hat erst jetzt von der Sache hier gehört. Er glaubt, daß er eine Aussage machen kann.«
»Was?« Cormicks’ Stimme schnappte über.
»Los, Mann!« rief ich dem Polizisten zu. »Sie fahren mit uns und zeigen uns den Mann!«
Ich zog den Polizisten buchstäblich am Ärmel zu dem Wagen, den uns der Sheriff geliehen hatte. So schnell es der schlechte Zustand des Waldgebiets erlaubte, fuhren wir nach vorn zur Abzweigung an der Straße, wo die State Police ein paar Posten aufgestellt hatte, um uns die Meute der Reporter vom Halse zu halten.
Hinter uns kamen vier Fahrzeuge hergekrochen. Im Nu standen Fields, Cormicks, der Commissioner, der Staatsanwalt und ein paar andere Leute in einem Kreis um uns herum, als wir mit dem Waldhüter sprachen.
»Sir«, sagte er, nachdem ich ein paar einleitende Worte mit ihm gewechselt hatte, »ich bin heute nacht durchs Revier gegangen. Wegen des Hochwildes, das…«
Ich unterbrach ihn: »Kommen Sie zur Sache! Was haben Sie beobachtet?«
»Hier, genau an der Abzweigung, stand ein Wagen. Ich wäre beinahe im Dunkeln dagegengerannt, denn er hatte nicht mal die Standlichter an. Ärgerlich knipste ich meine Taschenlampe an. Aber im Auto saß niemand.«
»Um wieviel Uhr war das?«
»So gegen eins oder zwei.«
»Also etwa zwischen eins und zwei Uhr nachts?«
»Ja. Genau kann ich es nicht sagen. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«
»Was für ein Wagen war es?«
»Ein schwarzer Cadillac. Ein älteres Modell, aber es war ein Cadillac.«
»Haben Sie sich die Nummer nicht bemerkt?«
»Nein, Sir. Wer denkt denn gleich…«
»Haben Sie überhaupt Nummernschilder gesehen?«
»Doch, ja, natürlich hatte der Wagen Nummernschilder. Sie stammten aus Pennsylvanien, das weiß ich, aber die Nummer selbst…«
»Woher wissen Sie, daß sie aus Pennsylvanien stammten?«
Er sah mich ratlos an. Schließlich holte er tief Luft und schnaufte: »Na, wenn Sie schon von der Polizei sind, müssen Sie doch wissen, daß bei uns jeder Staat eine andere Farbe…«
Ich klopfte ihm auf die Schulter: »Vielen Dank, ich wollte nur sichergehen. Fields, wir sehen uns in Ihrem Office in Harrisburg. Wir fahren sofort ab. Zum erstenmal haben wir eine Spur! Oder irre ich mich in der Annahme, Fields, daß die beiden Morde heute nacht gegen zwei Uhr begangen wurden?«
Fields schüttelte den Kopf: »Nein, wahrscheinlich nicht. Der Arzt meinte, daß der Tod zwischen zwölf und drei eingetreten ist. Na, der Wagen stand also genau zu dieser Zeit hier!«
»Danke, mehr wollte ich fürs erste gar nicht wissen«, entgegnete ich und fühlte eine grimmige Entschlossenheit in mir aufsteigen. »Komm, Phil! Es muß doch möglich sein, einen schwarzen Cadillac aufzutreiben, der aus Pennsylvanien kam!«
***
Es war bereits zwei Uhr nachmittags, als wir in Harrisburg ankamen. Der Commissioner lotste uns zum Polizeihauptquartier. Als wir ausstiegen, fragte er: »Was wollen Sie jetzt tun?«
Ich zuckte die Achseln: »Was kann man schon tun, außer der Spur des Wagens nachzugehen? Ich muß mit Washington telefonieren, damit man morgen früh gleich alle zuständigen Dienststellen um die erforderlichen Auskünfte ersucht.«
»Kommen Sie mit rauf in mein Zimmer! Sie können da schnell Ihr Gespräch mit Washington erledigen. Anschließend können Sie bei uns essen. Ich verständige nur schnell meine Frau.«
»Dankend angenommen«, nickte ich. Das Arbeitszimmer des Commissioners lag in der 3. Etage. Auf dem dicken Teppich standen ein Schreibtisch von beachtlichen Ausmaßen und ein paar Sessel. Ein Wandschrank vervollständigte die knappe Einrichtung.
Der Commissioner telefonierte mit seiner Frau. Dann hielt er mir den Hörer hin. »Die Zentrale ist schon in der Leitung. Sie brauchen Ihr Gespräch nur noch anzumelden.«
»Danke. Hallo? Ja, bitte, verbinden Sie mich mit dem FBI-Hauptquartier in Washington! Verlangen Sie von der dortigen Zentrale gleich eine weitere Verbindung mit Assistant-Director Mooley! Sagen Sie, daß Cotton hier ist! Ja, ich warte.«
Es dauerte eine ganze Weile, während ich mich aus dem Zigarettenkästchen bediente, das der Commissioner anbot. Ich schnipste mein Feuerzeug an und zog gerade den ersten Rauch ein, als sich Mooley meldete.
»Tag, Cotton«, sagte er. »Was gibt es Neues?«
»Zwei Tote«, sagte ich.
»Was? Schon wieder?«
»Ja, leider. Ich weiß nicht, wie viele Hunderte von Polizisten, Sheriffs und Hilfssheriffs diese Nacht auf den Beinen waren. Jedenfalls war es umsonst.«
»Cotton, das ist teuflisch! Wir müssen den Kerl kriegen, und zwar schnellstens!«
»Da sind wir einer Meinung, Mooley. Die Frage lautet nur: Wie sollen wir ihn kriegen? Diesmal hat er ein Pärchen irgendwie in eine stillgelegte Kiesgrube gelockt und dort umgebracht. Es gibt eine große Menge von Fragen, ähnlich wie bei den anderen Morden: Wieso ist ihm das Pärchen willig bei Nacht in diese Kiesgrube gefolgt, obgleich doch die ganze Bevölkerung gewarnt ist? Wieso hat es der Mörder fertiggebracht, keine Fußspuren zu hinterlassen, obgleich der Boden ziemlich weich ist? Praktisch tappen wir noch genauso im dunkeln wie am Anfang des Falles. Einen einzigen Lichtblick hat dieser neue Fall mit sich gebracht.«
»Schießen Sie los, Cotton! Ich bin gespannt!«
»Der Waldhüter ist zufällig in dieser Nacht unterwegs gewesen. Er sah unweit der Kiesgrube einen schwarzen Cadillac. Leider hat er sich die Nummer nicht gemerkt. Aber es war eine Nummer aus Pennsylvanien. Jetzt hängt es von Ihnen ab, Mooley, wieviel wir mit diese Angabe anfangen können.«
»Innerhalb von 24 Stunden, Cotton, beschaffe ich Ihnen die Liste aller schwarzen, blauen und sonstwie dunklen Cadillacs aus Pennsylvanien. Und wenn ich selber von einer Dienststelle zur anderen laufen und die Nummern und Besitzer aus den Karteien herausschreiben müßte.«
»Danke, Mooley, das war es für heute.«
»So long, Cotton! Halten Sie die Ohren steif! Eine Spur ist doch immerhin jetzt da.«
»Ja, zum Glück! Bye-bye!« Ich legte den Hörer auf.
Der Commissioner grinste.
»Daß eure hohen Herren sogar sonntags im Hauptquartier sitzen, überrascht mich, Cotton!«
»Das liegt an den Gangstern«, knurrte ich. »Die Burschen haben leider das freie Wochenende noch nicht eingeführt.«
***
Gegen sechs Uhr abends brachen wir auf nach Hershey, wo wir für die Dauer dieser Aktion unser Quartier im Büro des Sheriffs aufgeschlagen hatten. Er war ein Mann in mittleren Jahren mit den verwitterten Gesichtszügen, die vom häufigen Aufenthalt unter freiem Himmel zeugen.
Er hörte auf den Namen Bloyd Stephan und war Amerikaner geworden, nachdem er während des Krieges als englischer Luftwaffenoffizier für irgendwelche Schulungszwecke in die Staaten gekommen und sich hier in ein Mädchen verliebt hatte. Aus dem Mädchen war inzwischen eine beleibte Dame von gut 40 Jahren geworden. Ihre Spezialität bestand darin, die besten Kuchen weit und breit zu backen.
Als wir das Sheriff’s Office betraten, hockte Stephan vor seinem Schreibtisch, hatte den Kopf in beide Hände gestützt und las anscheinend konzentriert in irgendeinem Aktenstück. Aber dann merkten wir, daß er schlief.
Wir weckten ihn.
»Holla!« gähnte er. »Bin eingeschlafen. Wie spät haben wir es denn?«
»Gleich sieben Uhr. Seit wann sitzen Sie denn schon hier?«
»Seit heute früh, war nur schnell zum Essen zu Hause. Ich konnte doch nicht wissen, ob Sie nicht vielleicht anrufen würden!«
Wir fühlten uns schon ziemlich heimisch in seinem Büro. Das zeigte sich daran, daß Phil sich sofort sehr ortskundig damit beschäftigte, alle notwendigen Utensilien zusammenzusuchen, die man brauchte, um einen steifen Kaffee zu brauen. Bald zog der aromatische Duft durch das kleine Büro. Ich erzählte Stephan unterdessen unsere Erlebnisse.
Er hörte aufmerksam zu, nickte ein paarmal und sagte zum Schluß: »Das Mädchen haben sie unterdessen schon identifiziert. Es handelt sich um Ruth Walters, hier aus Hershey. Ein nettes Mädel, noch keine 20 Jahre alt. Sie ist schon seit zwei Jahren mit Edwards gegangen. Es war kein Geheimnis, daß die beiden heiraten würden, sobald Edwards mit seinem Studium fertig war. Ich verstehe nicht, wieso er sich von dem Mörder in diese Kiesgrube locken ließ. Robert war ein intelligenter Junge. Wie konnte er nur auf den Kerl hereinfallen?«
»Tja, wie konnte er?« murmelte ich. »Das fragen wir uns jetzt schon das vierte Mal, Sheriff. Viermal sind Liebespärchen diesem Kerl auf den Leim gegangen. Er muß etwas Faszinierendes an sich haben.«
Phil schob sich zwischen mich und Stephan, indem er die Kaffeetassen auf den Schreibtisch stellte. »Laßt dieses nutzlose Diskutieren!« sagte er. »Trinkt Kaffee und gebt euch Mühe, wach zu werden! In einer Stunde müssen wir wieder abfahren, um die Sperren zu kontrollieren und selber einen Posten zu beziehen. Wenn das so weitergeht, nehme ich noch um die Hälfte ab.«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden heute nicht rausfahren, Phil. Es muß mal eine Nacht ohne uns gehen. Morgen werden im Laufe des Tages die Meldungen wegen der Cadillacs eingehen. Wir müssen jeden einzelnen Wagen überprüfen. Das wird uns viel Arbeit machen, und dazu müssen wir fit sein. Heute nacht wird geschlafen. Hier im Office. Wir können uns abwechselnd in die Telefonwache teilen.«
»Kommt gar nicht in Frage«, sagte Stephan in seiner gepflegten englischen Aussprache, die er selbst nach 20 Jahren Aufenthalt in den Staaten noch nicht abgelegt hatte. »Ich habe Roger Kingston gebeten, heute nacht am Telefon zu wachen. Roger ist ein alter Kriegskamerad von mir. Er war seinerzeit genauso hinter meiner Frau her wie ich. Aber das hat unserer Freundschaft keinen Abbruch getan. Er wird heute nacht hier im Office bleiben. Ich bürge für seine Zuverlässigkeit.«
Ich war viel zu müde, als daß ich hätte widersprechen mögen. Die Aussicht auf eine ganze Nacht mir richtigem Schlaf in einem richtigen Bett machte mich schwach.
»Okay, Stephan, wir nehmen nur zu gern an«, sagte ich. »Wenn eine wichtige Meldung kommt, soll er uns wecken. Und jetzt müssen wir schnell noch alle Posten und Sperren von der Idee verständigen, die Phil heute hatte…«
Ich sagte so ziemlich jedem dasselbe, nämlich: »Ab heute abend werden die Nummern aller Kraftfahrzeuge auf geschrieben, die Ihre Posten passieren. Bis zum Morgengrauen, sagen wir: bis sechs. Die Liste muß mit Uhrzeiten geführt werden. Alles klar?«
»Sicher, Mr. Cotton, aber was versprechen Sie sich denn davon?«
»Das werden wir hoffentlich bald sehen!« sagte ich, ohne die Katze aus dem Sack zu lassen.
***
Nach dem Frühstück fuhren wir hinüber nach Lilianwos. Sheriff Plachnow saß bereits in seinem Office, obwohl es erst kurz vor acht war, als wir bei ihm eintrafen.
»Hallo, die G-men!« begrüßte er uns. »Setzen Sie sich!«
»Danke, Sheriff. Wir hatten gestern keine Zeit, uns weiter um den jungen Horace zu kümmern. Haben Sie aus der Stadt den Haftbefehl bekommen?«
»Ja. Morgens gegen elf Uhr kam ein Justizbeamter und brachte den Wisch. Der alte Horace hat die ganze Zeit auf mich eingeredet, mal im Guten, mal im Bösen. Aber ich bin hart geblieben. Der Junge sitzt in einer soliden Zelle. Wollen Sie ihn verhören?«
»Ja. Deswegen sind wir gekommen. Wir werden sofort ein Protokoll aufsetzen und die Akten fertigmachen. Von mir aus kann der junge Horace noch heute ans Bezirksgericht in die Stadt überstellt werden.«
»Ich habe auch nichts dagegen«, sagte Plachnow. »Je früher ich ihn los bin, um so besser.«
Wir setzten uns und knobelten aus, wer das Tippen des Protokolls zu übernehmen hätte. Ich hatte Glück, denn Phil verlor und mußte sich an den alten Klapperkasten setzen, der mit einer Schreibmaschine eine entfernte Ähnlichkeit hatte.
Das Verhör ergab nichts Neues. Der junge Horace versuchte natürlich, die Ermordung des Juweliers dem toten Freund in die Schuhe zu schieben. Vielleicht war es der auch tatsächlich gewesen. Diese Frage mußten wir im Protokoll offenlassen. Da Komplice und Opfer tot waren, würde es vermutlich unmöglich sein, die Frage dieser Täterschaft je zu klären. Es machte keinen großen Unterschied. Die Geschworenen sahen denn auch später eine Beteiligung am Mord als erwiesen an und verurteilten Dean Horace zu 15 Jahren Zuchthaus. Aber das war viel später.
Mittags, als das Verhör schon abgeschlossen war, sagte ich: »Es kann nicht schaden, wenn wir den Akten das Protokoll der ärztlichen Untersuchung beifügen. Mach deinen Bericht zu Ende! Ich werde mich inzwischen mal nach dem Doc umsehen, der gestern die Untersuchung vornahm. Er versprach zwar, das Protokoll sofort herüberzuschicken, sobald seine Sprechstundenhilfe bei ihm erscheinen würde, aber…«
»Du vergißt«, warf Phil ein, »was gestern anscheinend auch der Doktor vergessen hat! Daß nämlich Sonntag war, weswegen die Sprechstundenhilfe gar nicht erwartet werden konnte.«
»Ach ja, das ist wahr. Ich habe das Gefühl für Zeitrechnung verloren. Wann haben wir eigentlich den letzten Sonntag gehabt, der wirklich auch für uns ein Sonntag war?«
Phil grinste schwach: »Erinnere mich nicht an ein geregeltes Leben! Sieh lieber zu, daß du deinen Doc und sein Protokoll auftreibst! Ich bin mit meinem Bericht gleich fertig.«
Lilianwos bestand außer einigen Gassen vor allem aus der breiten Hauptstraße, die in Längsrichtung durch das Dorf lief. Ich bummelte sie ein Stück entlang und hielt Ausschau nach dem Sheriff, der vor einer Viertelstunde sein Office verlassen hatte, weil er sich ein Paket Tabak besorgen wollte.
Zu guter Letzt hielt ich einen Milchmann an, der mit einem kleinen Pferdefuhrwerk und zwei Dutzend Kannen gemächlich die Straße hinabklapperte. »Können Sie mir sagen…?« fragte ich.
»Ach, Sie meinen Mischa!« erwiderte der Milchmann. »Sagen Sie ruhig Mischa! So nennen ihn alle im Dorf. Die richtigen Amerikaner können seinen vollen Namen doch nicht aussprechen. Sehen Sie da drüben das kleine Haus mit der langen Veranda? Ja, das mit dem grünen Giebel. Da wohnt er.«
»Vielen Dank, Mister«, erwiderte ich und tippte mit dem Zeigefinger an meinen Hut.
An der Haustür gab es gleich zwei Schilder mit dem Namen des Arztes und den offiziellen Sprechstunden. Das eine Schild konnte ich lesen, das andere nicht, denn es war mit kyrillischen Buchstaben gemalt.
Ich verglich die Uhrzeit mit den angegebenen Sprechstunden und kam zu dem Ergebnis, daß ich als Patient eine gute Stunde zu spät gekommen wäre.
Nach kurzer Zeit öffnete ein adrettes Mädchen von etwa 17 Jahren die Tür. Sie trug einen weißen Kittel und gab sich Mühe, ein entsprechend würdiges Gesicht zu machen.
»Guten Tag«, sagte ich. »Ich möchte gern zum Arzt.«
»Tut mir leid, Sir«, erwiderte das Mädchen. »Doc Mischa besucht gerade Patienten. Er wird kaum vor zwei oder drei Stunden zurückkommen.«
»Oh«, murmelte ich enttäuscht. Nach kurzem Nachdenken fügte ich hinzu: »Könnte ich vielleicht seine Frau spre-. chen? Mein Name ist Cotton. Es ist wichtig für mich.«
Ich brach ab, weil sie kicherte. Was zum Henker fand sie eigentlich so komisch? »Aber es gibt doch gar keine Frau«, sagte das Mädchen endlich, als sie ihre Heiterkeit überwunden hatte. »Doc Mischa ist nicht verheiratet und war nie verheiratet.«
»Er hat doch gestern früh gesagt…« brummte ich verständnislos und wußte selber nicht, wie ich es dem Mädchen klarmachen sollte.
Sie winkte ab. »Jaja, das weiß ich schon. Im Dorf wissen das alle. Er hat einen kleinen Spleen. Überall erzählt er von seiner Frau. Die Leute haben sich schon daran gewöhnt und gehen darauf ein, als ob es wirklich eine Mrs. Mischa gäbe. Sonst ist er nämlich ganz vernünftig, und außerdem ist er ein sehr guter Arzt.«
»So so«, sagte ich. »Naja, das interessiert mich eigentlich auch gar nicht weiter. Sie sind sicherlich seine Sprechstundenhilfe, nicht wahr?«
»Ja, Sir.«
»Sagen Sie, hat er Ihnen heute morgen nicht irgendeinen Untersuchungsbefund in die Schreibmaschine diktiert? Er wollte es schon gestern tun, aber da war ja Sonntag.«
Das Mädchen riß die Augen auf. »Oh! Meinen Sie den Befund Dean Horace?«
»Ja. Ich brauche das Protokoll. Ich bin der FBI-Beamte, der Horace verhaftet hat.«
Das Mädchen starrte mich an. Dabei stand ihr Mund halb offen, und ihre Zungenspitze fuhr aufgeregt von einem Mundwinkel zum anderen.
»Also, wie ist das nun?« sagte ich streng. »Haben Sie das Protokoll oder nicht?« Sie erschrak sichtlich. Wahrscheinlich hielt sie Männer, die Mörder und andere Leute verhaften, selber für reichlich fragwürdige Burschen.
»Einen Augenblick, Sir!« rief sie hastig aus. »Ich bringe Ihnen den Befund.« Sie verschwand und war in kurzer Zeit schon mit einem Umschlag zurück, auf dem der Name des Sheriffs stand.
Als ich ins Office zurückkam, hockte Plachnow zufrieden mit seiner riesigen Pfeife im Mund auf einem Stuhl und nebelte sich erfolgreich ein. »Wissen Sie, was passiert ist, Cotton?« erdröhnte sein Baß aus den Rauchschwaden heraus.
»Nein, ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich. »Hoffentlich etwas Gutes.«
»O ja«, behauptete er. »Styra Morreece ist angekommen.«
»Ach nein!« sagte ich. »Wer ist denn das?«
Er fuhr in die Höhe. Plachnows Gesicht zeigte, daß er beinahe beleidigt war. »Sie ist in Hollywood!« trompetete er. »Und sie hat auch schon in einem Film mitgespielt! Das Mädchen stammt aus unserem Dorf. Sie wird ein Star werden, Cotton! Sie sollten sie mal sehen! Sie ist die schönste Frau, die es gibt!«
Phil räusperte sich und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Ich seufzte hörbar, aber das machte auf Plachnow keinen Eindruck. Eine halbe Ewigkeit erzählte er von dem Mädchen mit dem unmöglichen Namen. Sie müßte jetzt ungefähr 18 sein, flocht er zwischendurch ein.
Es kostete mich einige Mühe, Plachnows Redeschwall zu stoppen. Wir drückten ihm die Akte Horace in die Hand, sagten ihm, daß Phil mit dem Bezirksgericht telefoniert habe und daß noch am selben Nachmittag zwei Wärter Horace und die Akte abholen würden. Darauf verließen wir fluchtartig das Office des Sheriffs, der mit verträumten Augen von der Dorfschönheit schwärmte.
In der Werkstatt holten wir meinen Jaguar ab und machten uns auf die Fahrt nach Hershey.
In Hershey wohnten wir die ganze Zeit, während der wir versuchten, einem gespenstischen Liebespaarmörder auf die Fersen zu kommen. Daß wir uns Hershey ausgewählt hatten, lag an einer einfachen Tatsache. Wenn man die Orte, wo der Verbrecher aufgetreten war, mit Stecknadeln auf einer Landkarte markierte, so ergab sich, daß Hershey ungefähr in der Mitte zwischen diesen Stellen zu finden war.
Im Laufe des Montagnachmittags trafen die ersten Meldungen über Cadillacs ein. Wir suchten uns auf der Karte die beste Route aus und fuhren los, um einen Wagen nach dem anderen einschließlich seiner Besitzer gründlich zu überprüfen.
Damit waren wir für die nächsten vier Tage beschäftigt, ohne daß etwas dabei herausgekommen wäre. Alle Cadillac-Besitzer, die wir bisher verhört hatten, besaßen hieb- und stichfeste Alibis für die Mordnacht. Zum größten Teil waren es ehrbare Geschäftsleute der mittleren bis oberen Einkommenschichten. Sie hatten andere Dinge zu tun, als nachts um zwei im Gebirge herumzubrausen.
»Wie viele Wagen haben wir bis jetzt überprüft?« fragte Phil, als wir am Donnerstag gegen sieben Uhr bei Sheriff Stephan am Abendbrottisch saßen.
»16.«
Phil verzog das Gesicht. »Dann kann noch ein halbes Jahr vergehen, bevor wir alle durch haben! Wir müssen mehr Leute einsetzen!«
»Ich weiß«, nickte ich, während ich mich mit einem Blick für den Tee bedankte, den Mrs. Stephan eingeschenkt hatte. »Ich sage dir ehrlich, daß mir dieser Gedanke nicht gefällt. Wenn wir einen City Cop mit zum Überprüfen der Wagen einsetzen, erhöht sich die Gefahr, daß uns der richtige Mann durch die Lappen geht, weil die Prüfung nicht aufmerksam genug durchgeführt wird.«
»Trotzdem werden Sie nicht daran vorbeikommen, andere Leute einzusetzen, Cotton«, ließ sich Stephan vernehmen. »Heute nachmittag spuckte unser Fernschreiber wieder Nummern, Namen und Adressen von 42 Cadillac-Besitzern aus. Dagegen können Sie und Decker allein nicht anarbeiten.«
»Sicher nicht«, brummte ich. »Wir werden uns die Nummern heraussuchen, die hier in der Umgegend beheimatet sind. Was weiter entfernt liegt, muß von den Kollegen in den dortigen Städten gemacht werden.«
»Und wenn der Wagen nun gar nicht aus Pennsylvanien war?« warf Mrs. Stephan ein. »Erstens könnte sich doch der Waldhüter geirrt haben. Und zweitens könnte das Schild doch auch eine Fälschung gewesen sein — oder?«
»Beides ist möglich«, nickte ich. »Aber solange wir nicht wissen, daß der Wagen nicht aus Pennsylvanien kam, müssen wir alle Autos aus Pennsylvanien überprüfen. So ist das nun mal bei der Polizei. Im Film geht das alles spannender zu. Da ist der Inspektor mit den genialen Einfällen. Eines Tages kommt die dramatische Schlußjagd und aus. In Wirklichkeit sieht es leider manchmal furchtbar langweilig aus.«
Ich tupfte mir den Mund mit der Serviette ab und sah Stephan fragend an. Er trank seine Tasse leer. »Wollen wir noch mal rüber ins Office?«
»Ja, wenn’s Ihnen nichts ausmacht, Sheriff.«
»Ob’s mir was ausmacht oder nicht, das spielt ja vermutlich keine Rolle«, erwiderte Stephan. »Wenn noch was getan werden muß, muß es getan werden. Also gehen wir!«
Wir brachen auf. Auf dem Schreibtisch des Sheriffs lag das lange Blatt aus dem Fernschreiber mit den neuen Adressen. Wir setzten uns hin und schrieben ab — auf zwei Listen. Eine enthielt Nummern und Adresssen der Cadillacs, die zu weit von Hershey entfernt waren, als daß wir sie selber unter die Lupe nehmen konnten. Auf dem anderen Blatt notierten wir die Wagen, die wir uns vornehmen wollten.
Nachdem wir alle auseinandersortiert hatten, ging das Telefonieren los. Wir sprachen mit dem Nachtdienst kleiner Polizeistationen in kleinen Städten, mit dem Einsatzleiter in einem großen Polizeipräsidium und mit einigen Sheriffs. Alle sagten zu, daß morgen früh die Überprüfung der von uns durchgesagten Fahrzeuge in Angriff genommen werden würde.
»So, das war’s«, sagte ich gegen zehn Uhr gähnend und ließ den Hörer sinken. »Jetzt werden wir bis gegen drei die Posten und Sperren inspizieren. Um drei kommen wir zurück, schlafen bis acht und fangen anschließend mit der Liste unserer Cadillacs an. Bleiben Sie am Telefon, Stephan?«
Der Sheriff deutete wortlos auf das Feldbett, das er sich im Hintergrund seines Büros aufgebaut hatte.
Well, wir fuhren von Posten zu Posten, von Sperre zu Sperre und beobachteten überall eine Minute lang den Ablauf der Ereignisse. Kraftfahrzeuge kamen und wurden gestoppt. Während man ihre Papiere prüfte, notierte ein anderer Nummer und Uhrzeit in der Liste, die auf Phils Einfall zurückging. In Stephans Office türmten sich bereits diese Listen.
Es geschah nichts Bemerkenswertes in dieser Nacht, und so konnten wir uns gegen drei endlich ein paar Stunden Schlaf gönnen. Am nächsten Morgen brausten wir nach einem raschen Frühstück los, um uns den nächsten Cadillac anzusehen.
Es handelte sich um ein Modell aus dem Jahre 56, also um einen verhältnismäßig alten Schlitten. Er gehörte dem Wardsworth-Hotel in Beary City. Trotz des imponierend klingenden Namens war Beary City nur ein Dorf von knapp 1000 Einwohnern. Es wunderte mich, daß es dort überhaupt ein Hotel gab. Aber es gab außerdem noch ganz andere Sachen dort, das sollten wir bald erfahren…
***
In Beary City waren es ein paar kleine Fabriken, die zwischen 20 und 80 Menschen beschäftigten. Fast alle Arbeiter besaßen nebenbei ein Stück Land, auf dem sie Getreide oder Kartoffeln anbauten. Im Sommer vermieteten sie ihre Zimmer an erholungsuchende Großstädter.
Das einzige Hotel im Ort gehörte einem gewissen Ray Norton, wie uns der Sheriff mitteilte. Wir erkundigten uns nach den Verhältnissen, in denen Norton lebte. Nach den Auskünften handelte es sich um einen 50jährigen Witwer, der anspruchslos seiner täglichen Arbeit lebte.
»Er hat einen Cadillac?« warf ich wie nebensächlich ein.
»Ja, ein altes Modell. Er hätte ihn niemals gekauft. Aber eines Tages hatte er einen Hotelgast, einen windigen Bruder, der über Nacht verschwand, ohne die Rechnung zu bezahlen. Da er kein Benzin mehr im Tank hatte, mußte er den Wagen stehenlassen. Well, Norton meldete die Geschichte der Polizei. 14 Tage später bekam er Bescheid, daß der Mann verhaftet worden war und wegen Betrugs in mehreren Fällen vor Gericht gestellt würde. Norton fuhr hin und sprach mit ihm. Da kein Geld von ihm zu holen war, schlug Norton vor, ihm den Wagen zu übereignen. Der Mann konnte mit dem Auto nichts anfangen, da er ja doch ins Gefängnis mußte. Die Übereignung kam zustande. Norton zog daraufhin seine Anzeige zurück und war plötzlich Besitzer eines Cadillacs geworden. Er versuchte, den Karren zu verkaufen. Aber dickfellig wie er ist, wollte er ihn keinen Cent unter der Rechnung abgeben, die sein früherer Besitzer bei ihm nicht bezahlt hatte. Deshalb sitzt er heute noch auf dem Schlitten. Jetzt hat er natürlich überhaupt keine Aussicht mehr, den Wagen zu verkaufen. Inzwischen sind schon ein paar Jahre vergangen und der Wagen ist dadurch nicht wertvoller geworden.«
»Fährt Norton oft damit spazieren?« fragte Phil.
»Überhaupt nicht. Er hat gar keine Zeit dazu. Jacksmith, das ist der Maler in unserem Dorf, mußte ihm ein Schild malen: Cadillac zu vermieten. Das hat er in seiner Gaststube aufgehängt. Ab und zu holt sich schon mal ein junger Bursche den Wagen für ein Wochenende. Die jungen Leute von heute sind ja ganz verrückt nach Autos.«
Ich holte die Zigaretten hervor und bot an. »Hören Sie, Sheriff!« sagte ich. »Würden Sie uns einen Gefallen tun?«
»Wenn ich kann. Worum geht’s denn?«
»Wir suchen den Fahrer eines schwarzen Cadillacs, wahrscheinlich älteres Modell, der in der Nacht zum Sonntag in Harrisburg war. Können Sie diesem Norton mal unauffällig auf den Zahn fühlen, ob er den Wagen an diesem Tage verliehen hatte? Falls ja, an wen!«
»Das läßt sich leicht machen. Wollen Sie hier im Office auf mich warten? Ich brauche nur schräg über die Straße zu gehen. Da drüben liegt ja das Hotel!«
Er zeigte auf ein Gebäude, das vermutlich das größte in Beary City war. Vor dem ersten Stockwerk lief ein breiter Balkon entlang, der über die ganze Seite des Hauses reichte und von vier Säulen getragen wurde. An der Balustrade des Balkons war eine große Hotelreklame angebracht.
»Okay«, sagte ich. »Wir warten hier. Aber machen Sie keinen großen Wirbel um die Sache!«
»Keine Angst. Ich regle das ganz freundschaftlich von Mann zu Mann.« Wir hockten fast eine Stunde im Büro des Sheriffs von Beary City. Einmal kam ein Briefträger herein, sah uns flüchtig an, murmelte einen Gruß und warf einen Stapel Post, Briefe, Drucksachen, Zeitungen und zwei kleine Päckchen, auf den Schreibtisch des Sheriffs, wonach er das Büro wieder verließ. Endlich kam der Sheriff zurück.
»Die Sache ist klar«, sagte er. »Der Wagen war in der Nacht zum Sonntag mit den drei Männern unterwegs, die zum Urlaub hier in Beary City sind. Sie wohnen bei Norton.«
»Wann sind sie zurückgekommen?« fragte Phil.
Der Sheriff zuckte die Achseln. »Norton weiß es nicht. Er hat ihnen am Abend einen Hausschlüssel mitgegeben. Sie sagten, daß sie irgendwo in der Nähe tanzen wollten. Es könnte spät werden. Daraufhin reichte Norton ihnen den Schlüssel, damit er nicht aufbleiben und auf ihre Rückkehr warten mußte.«
»Was sind das für drei Männer?« erkundigte ich mich.
»Ihre Namen sind Rack Haily, Chuck Gosser und Blooby Chackson. Sie halten sich jetzt seit ungefähr drei Wochen hier auf. Richtige Urlauber, wenn Sie mich fragen.«
Wir gingen hinaus, fuhren zum Hotel und betraten es. Hinter dem Anmeldetisch blätterte ein älterer Mann mit flüchtigem Interesse eine Lokalzeitung durch. Dem Aussehen nach konnte es Norton sein. , »Guten Tag«, sagte ich. »Können wir ein Doppelzimmer für einen Tag haben?«
»Sicher«, erwiderte er. »Doppelzimmer acht Dollar pro Nacht ohne Frühstück.« Ich blätterte ihm acht einzelne Dollarscheine hin.
Der Wirt hatte einen Schlüssel vom Brett genommen und ging uns voran. Unser Zimmer lag im ersten Stock zur Straße. Während wir die Treppe hinanstiegen, versuchte ich, mit Norton ins Gespräch zu kommen. »Nicht viel los um diese Jahreszeit, was?« begann ich.
»Nee«, gab Norton mir recht. »Die Saison ist vorbei. Ich habe nur eine Frau und drei Urlauber im Augenblick. Aber nächste Woche kommt ein ganzer Verein. Sie wollen vier Tage oben in den Bergen fischen. Wenn Sie mal Zeit dazu haben, sagen Sie’s mir! Ich weiß ein paar gute Stellen da oben.«
»Wir haben so gut wie nie Zeit dazu«, erwiderte ich. »Aber wenn’s doch mal klappen sollte, werde ich an Sie denken. Wie sieht’s hier mit ’ner zünftigen Pokerpartie aus?«
Norton blieb vor unserer Zimmertür stehen. Er sah uns erfreut an: »Sie möchten pokern?«
Ich grinste: »Das ist unsere schwache Seite. Wir müssen heute sowieso im Hotel bleiben, um ein Telegramm unserer Firma abzuwarten. Da würden wir ganz gern ein paar Spielchen machen.«
»Nichts leichter als das!« meinte Norton. »Meine Urlauber sind aufs Pokern so scharf wie der Teufel auf eine Seele. Ich sage Ihnen nachher Bescheid.«
»Großartig!«
Er schloß die Tür auf. Es war das übliche Zimmer eines ländlichen Hotels. Mit dem Unterschied, daß ein Stück des am ganzen Haus entlanglaufenden Balkons zu uns gehörte. Wir sagten, daß wir zufrieden seien. Norton verschwand.
Wir wuschen uns nacheinander an dem kleinen Waschbecken, zogen uns wieder an und fauchten. Eine Viertelstunde später erschien Norton und sagte uns, seine Urlauber würden gern mit uns pokern, wenn wir uns noch eine halbe Stunde gedulden könnten. Sie seien gerade erst aufgestanden.
»Geht in Ordnung«, nickte ich. »Wo soll das Spielchen stattfinden?«
»Am besten setzen Sie sich unten ins kleine Gesellschaftszimmer«, schlug der Wirt vor. »Da stört Sie niemand. Und wenn ich Ihnen was bringen soll, können Sie klingeln.«
Wir nickten und erklärten, daß wir in einer halben Stunde unten seien. Norton sagte noch, daß er sich sehr freue, weil seine Urlauber ihn schon halb verrückt gemacht hätten mit dem Wunsch nach Mitspielern. Im Dorf selbst könne es sich doch niemand erlauben, jeden Abend in einer Kneipe zu sitzen und zu pokern.
Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, zog ich mein Jackett aus und schnallte die Schulterhalfter ab. Man kann sich schließlich nicht mit umgeschnallter Kanone in Hemdsärmeln an einen Pokertisch setzen. Phil tat das gleiche. Wir versteckten die Halfter unter dem Kopfkissen und schoben die Waffen in die Hosentaschen. Aber sie beulten zu sehr aus, so daß wir sie wohl oder übel im Zimmer lassen mußten. Wir schoben sie zu den Halftern unter die Kopfkissen.
Haily, Gosser und Chackson waren drei Männer zwischen 25 und 28 Jahren. Wir hatten uns als Walter Jails und Bill J. Greene vorgestellt. Gosser war der älteste der Urlauber und, wie mir schien, auch der intelligenteste. Der dümmste war zweifellos Haily. Außer einem ständigen Grinsen und ein paar dummen Redensarten brachte er nichts Gescheites zustande. Daß er beim Spiel anfangs gewann, lag am sprichwörtlichen Glück der Dummen.
Die Zeit verging wie im Fluge. Als Norton seinen Kopf zur Tür hereinsteckte und sich erkundigte, wie es mit dem Essen wäre, hatten wir zwar schon einige Whisky verputzt, aber nicht im entferntesten geglaubt, daß es schon so spät sei.
»Okay«, sagte ich, »unterbrechen wir die Partie bis nach dem Essen! Einverstanden?«
»Ich habe zwar keinen Hunger«, meinte Gosser, »aber wenn Sie wollen, können wir ja eine Pause einlegen.«
Haily schien nur auf dieses Wort gewartet zu haben, denn er sprang sofort auf und murmelte, daß er ein wenig an die frische Luft gehen wolle.
»Du bleibst hier!« sagte Gosser scharf.
Ich beobachtete die kleine Szene nur aus den Augenwinkeln, aber ich sah, daß Haily den Kopf einzog und sich seufzend auf seinen Stuhl zurückfallen ließ. Wir taten natürlich, als wäre es uns nicht aufgefallen. Dann ließen wir uns von Norton in das Speisezimmer führen.
Wir waren mit unseren Gedanken nicht beim Essen. »Irgendwas stimmt mit denen nicht«, raunte Phil mir zu.
»Ja«, erwiderte ich. »Und zwar stimmt eine ganze Menge nicht. Erstens fahren unverheiratete junge Männer in diesem Alter nicht in so ein Nest, um dort ihren Urlaub zu verbringen. Zweitens hat bei einer Gemeinschaft von drei Urlaubsfreunden nicht einer so ein unangefochtenes Kommando, wie es Gosser ausübt.«
»Außerdem sind sie jeder Anspielung ausgewichen, die auf ihre Herkunft abzielte«, meinte Phil nachdenklich. »Sie haben etwas zu verbergen, das steht fest.«
»Die Frage ist nur, wie wir es herausbekommen können«, sagte ich. »Norton können wir keine Fragen stellen, wenn wir nicht auffallen wollen.«
»Die einzige Möglichkeit besteht darin, daß wir versuchen, an ihre Fingerabdrücke zu kommen, und einer von uns mit den Prints nach Harrisburg fährt. Dort haben sie sicher eine Bildfunkstelle im Polizeipräsidium. Wenn die Abdrücke sofort nach Washington gefunkt werden, wissen wir spätestens morgen, ob mit den Burschen etwas los ist oder nicht.«
Wir sprachen das Problem von allen Seiten durch, blieben aber bei dem Schluß, daß es keine andere Möglichkeit gäbe, den drei verdächtigen Gestalten näher auf den Zahn zu fühlen.
»Jetzt wäre die Frage«, brummte ich, »an ihre Prints zu kommen.«
»Wir zeigen ihnen irgendein Foto und fragen, ob sie die Leute darauf kennen. Das Hochglanzpapier von Fotos nimmt bildschöne Prints auf.«
Phil hatte zweifellos recht. Wir hatten diesen Trick schon unzählige Male angewandt. Aber bei diesen drei Männern gefiel es mir nicht, daß wir diesen Trick anwenden sollten. Ich erklärte es Phil: »Nimm an, sie haben etwas auf dem Kerbholz! Haily und Chackson durchschauen diesen Trick vielleicht nicht. Aber Gosser halte ich für raffiniert genug, daß er nicht darauf hereinfällt und sich vielleicht sogar gewarnt fühlt. Wir müssen uns was anderes überlegen.«
»Wenn wir ganz vorsichtig vorgehen wollen«, schlug Phil vor, »müssen wir den Sheriff einbeziehen. Er kann den Leuten irgend etwas zum Unterschreiben vorlegen.«
»Wie stellst du dir das vor?«
»Einer von uns geht gleich zur Post, um den Sheriff anzurufen. Er kann ja nebenbei andeuten, daß er mit unserer Firma telefonieren muß, weil das Telegramm immer noch nicht da ist. Der Sheriff soll ein sauberes Blatt Papier nehmen, vorher gründlich abwischen, damit keine anderen Fingerabdrücke drauf sind, und dann soll er damit ins Hotel kommen.«
»Und den Leuten zur Unterschrift hinlegen? Ein leeres Blatt Papier? Wie stellst du dir das vor? Na, wenn das gut geht, haben wir Glück gehabt.«
»Weißt du was Besseres?« fragte Phil. »Nein«, beruhigte ich ihn. »Machen wir es so!«
Wir losten darum, wer den Sheriff anrufen sollte, und mir fiel diese Aufgabe zu. Als wir den Speisesaal verließen, kamen Haily, Chackson und Gosser herein. »Schon fertig?« fragte Gosser.
»Ja«, nickte ich. »Aber Sie brauchen sich deshalb nicht zu beeilen. Ich muß eben zur Post. Wir warten auf ein Telegramm unserer Firma, und das Ding kommt und kommt nicht. Mal hören, was los ist.«
»In einer halben Stunde sind wir bestimmt fertig«, nickte Gosser. »Dann kann es von mir aus weitergehen. Ist ja doch die einzige Abwechslung, die man hier in diesem traurigen Nest hat.«
Das will ich glauben, dachte ich. Aber warum verkriecht ihr euch eigentlich in diesem traurigen Nest? Es hat euch doch keiner dazu gezwungen — oder? Einen Augenblick sah Gosser mich an. War er bereits mißtrauisch geworden?
»Ich überlege schon die ganze Zeit, wo ich Sie mal gesehen habe«, brummte er.
Ich fühlte, wie mir etwas eiskalt über den Rücken lief. In New York waren Phil und ich leider ziemlich bekannt. Auch auswärtige Zeitungen hatten hin und wieder ein Foto von uns gebracht, was wir zu unserem Ärger nicht verhindern konnten.
»Ich bin viel unterwegs«, sagte ich. »Schon möglich, daß wir uns irgendwo mal gesehen haben. Übrigens überlege ich auch schon .die ganze Zeit etwas.«
Gossers Lider verengten sich. »Was denn?« fragte er gespannt.
»Ob ich mir von meiner Firma Vorschuß schicken lassen soll«, lachte ich. »Sie pokern zu gut — oder Sie haben zuviel Glück, Gosser. Mich haben Sie schon ganz schön gerupft.«
»Es kann sich noch wenden«, lachte er. Sein Mißtrauen schien verschwunden.
»Das will ich hoffen«, erwiderte ich. »Also bis nachher!«
Ich verließ das Hotel. Es gab ein kleines Postamt im Dorf. Sogar eine winzige Telefonzelle war da.
Ich rief den Sheriff an, erreichte ihn jedoch nicht im Office. Ich probierte es mit seiner Privatnummer und bekam ihn an die Strippe. Es dauerte verzweifelt lange, bis ich ihm auseinandergesetzt hatte, was er tun sollte.
»Bringen Sie einen möglichst glatten Bogen Papier mit«, sagte ich zum Schluß! »Am besten wäre eine Art Kunstdruckpapier, aber das muß nicht unbedingt sein. Sobald Sie unsere fünf Unterschriften haben, legen Sie den Bogen in eine Mappe, packen die Mappe ein und schreiben den Namen Jails darauf mit dem Zusatz: Postlagernd. Haben Sie das verstanden?«
»Ich hab’s kapiert. Und was machen wir, wenn die drei nicht unterschreiben wollen?«
»Dann haben wir eben Pech gehabt und müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Legen Sie in die Mappe noch einen zweiten Bogen, bevor Sie sie einpacken!«
»Wozu?«
»Drücken Sie auf dem zweiten Bogen Ihre zehn Finger schön ab, damit wir in Harrisburg Ihre Abdrücke, die meines Freundes und meine eigenen schon aussortieren können.«
»Okay. Ich komme gleich ins Hotel. In fünf Minuten bin ich da.«
»Gut. Dann werde ich noch ein Weilchen hierbleiben, damit ich nach Ihnen eintreffe. Das ist vielleicht unauffälliger.«
Ich telefonierte mit dem Commissioner in Harrisburg und erhielt die zufriedenstellende Auskunft, daß eine Bildfunkübertragung von Harrisburg aus möglich sei. Im nächsten Laden kaufte ich Zigaretten und schwatzte mit der redelustigen Frau hinter dem Ladentisch ein paar Minuten, bis ich glaubte, daß der Sheriff nun genug Zeit hatte.
Als ich ins Hotel zurückkehrte, reichte Gosser die Liste gerade mit der Bemerkung zurück: »Sie dachten wohl auch, wenn ich bei den Gästen anfange, kriege ich ein paar schöne Beträge als gute Beispiele, was?«
»Ehrlich gesagt, hatte ich es mir so vorgestellt«, nickte der Sheriff gleichmütig. »Was gibt’s?« fragte ich.
Der Sheriff tippte mit dem Bleistift auf die Mappe, die er in der Hand hielt, und erklärte mir dabei in wohlgesetzten Worten, daß er im Auftrage des Gemeinderates eine Sammlung für eine neue Spritze veranstalte. Mein Freund hätte schon für mich mitgezeichnet.
»Hoffentlich nicht mehr als 1000 Dollar«, sagte ich, »mehr habe ich nämlich gerade nicht an Kleingeld bei mir.«
Die anderen lachten schallend. Ein kurzer Blick zu Phil, der mit einem leisen Nicken beantwortet wurde, verriet mir, daß sein Einfall mit der Liste Erfolg gehabt hatte. Die drei Männer hatten also das Blatt Papier in der Hand gehabt und dadurch ihre Fingerabdrücke abgegeben.
***
Wir pokerten zwei Stunden, nachdem ich gleich zu Beginn erklärt hatte, daß ich um halb vier aufhören müßte, weil ich einen geschäftlichen Besuch zu machen hätte. In diesem Zusammenhang nannte ich den Namen eines in der Nähe liegenden Dorfes, durch das wir bei der Herfahrt gekommen waren.
Um Punkt 3.30 Uhr brach ich auf. Ich hatte eine so lange Zeit zwischen dem Besuch des Sheriffs und meiner Abfahrt verstreichen lassen, weil es vielleicht aufgefallen wäre, wenn ich ein paar Minuten nach dem Sheriff das Hotel verlassen hätte. Wir mußten jedes Aufsehen vermeiden, wenn wir den drei Burschen auf die Schliche kommen wollten. Denn daß mit ihnen irgend etwas nicht stimmte, davon war ich von Minute zu Minute mehr überzeugt.
In Harrisburg setzte sich sofort ein Mann vom Erkennungsdienst an den Tisch und nahm sich die beiden Blätter aus der Mappe. Innerhalb einer Viertelstunde waren die Prints gesichert. Ich rechnete die einzelnen Formeln aus und strich anschließend Phils Abdrücke heraus, da ich seine Formel auswendig kannte. Meine eigenen Abdrücke waren zum Glück gar nicht vorhanden, und die des Sheriffs ließen sich leicht heraussuchen, da sie ja auf einem zweiten Blatt gesondert zum Vergleich bereitlagen.
Alle übrigen Prints mußten nun von den drei verdächtigen Männern stammen. Ich ließ sie über Bildfunk nach Washington an die zentrale Fingerabdruckkartei des FBI funken, während ich selbst am Fernschreiber saß und den erforderlichen Begleittext tippte. Am Schluß des Fernschreibens erwähnte ich, daß wir unter Decknamen im gleichen Hotel Wohnung genommen hatten. Man solle mich telefonisch im Hotel vom Ergebnis der Auswertung der Fingerabdrücke verständigen. Nachdem ich die Empfangsbestätigung der Funkbilder abgewartet hatte, setzte ich mich in meinen Jaguar und fuhr zurück.
Manchmal warnt mich eine Art Instinkt vor einer drohenden Gefahr. Diesmal warnte mich leider gar nichts. So tappte ich ahnungslos in die für mich aufgebaute Falle…
***
»Augenblick, Jungens«, sagte Gosser. »Ihr könnt ja eine Partie ohne mich spielen. Ich muß mal raus.« Er schob sich hinter dem runden Tisch hervor. Chackson rief ihm nach:
»Du kannst dir ruhig bei der Gelegenheit noch ein bißchen Kleingeld runterholen. Dein Vorrat ist nicht mehr groß! Wenn du noch zweimal verlierst, hast du nichts mehr.«
Gosser warf einen Blick auf das arg zusammengeschmolzene Häufchen seiner Barschaft, nickte und erwiderte: »Ja, das ist ein guter Gedanke. Ich bin gleich wieder da.«
Er ging in den Flur und wandte sich statt nach links, wo die Toiletten lagen, nach rechts, wo man zum Hofausgang des Hotels kam. Er schob leise die Hoftür auf und huschte hinaus. Mit ein paar weiten Schritten überquerte er den Hof und zog das breite Tor einen Spalt auf, gerade weit genug, daß er hindurchschlüpfen konnte.
Vorn auf der Straße heulte der Motor eines Autos auf. Gosser drückte sich eng an die Hauswand und blieb stehen. Aus einer Seitengasse heraus sah er einen roten Jaguar auf der Hauptstraße vorbeifahren.
Ein Vertreter, der sich einen Jaguar leisten kann, dachte Gösser. Das müßte ja eine Verkaufskanone sein. In dem Fall würde er sich nicht einen ganzen Tag in diesem Drecknest aufhalten und mit uns pokern. Dieser Jails hat es faustdick hinter den Ohren. Er denkt vielleicht, er kann mich anschmieren. Da hat er sich aber geirrt. Mich nicht!
Er lief schnell nach vorn zur Straßenecke und blickte die Hauptstraße hinunter. Der Jaguar stand vor dem Häuschen, in dem die Post war.
Gosser sah sich suchend um. Er trat hinter den breiten Stamm einer Linde, zündete sich eine Zigarette an und wartete.
Nach kurzer Zeit schon sah er den Jaguarfahrer aus dem Postamt kommen.
Ich gäb’ was drum, wenn ich wüßte, was in dem Päckchen ist, dachte Gosser und warf seine gerade erst angerauchte Zigarette wieder weg. Ohne sich hinter seinem Baumstamm hervorzuwagen, wartete er, bis der Jaguar am Dorfausgang in der scharfen Kurve verschwunden war.
Jetzt machte sich Gosser auf den Weg. Er betrat das kleine Postamt und stellte sich an den einzigen Schalter, den es gab. Vier Stunden lang versah hier täglich eine junge Farmersfrau den Postdienst, was ihr zu einer willkommenen Nebeneinnahme verhalf.
»Tag, Mrs. Blick«, sagte Gosser und lehnte sich mit den Ellenbogen auf das Schalterbrett. »Na, was macht das Geschäft?«
Die junge Frau lachte. »Guten Tag, Mr. Gosser! Wenn es mein Geschäft wäre, würde ich sagen: Es blüht und gedeiht. Bei uns im Dorf sind die jungen Leute auf einmal Briefmarkensammler geworden, seit in der Zeitung der Artikel über das Sammeln von Marken stand. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich in einer Woche schon so viele Sondermarken verkauft hätte, wie in dieser. Leider hängt mein Gehalt nicht vom Umsatz ab.«
»Das ist bedauerlich«, grinste Gosser.
»Sie sollten sich im Kongreß wirklich mal den Kopf darüber zerbrechen, ob man die Gehälter nicht mit Umsatzbeteiligung koppeln sollte. Wie fänden Sie das?«
»Ich fände es großartig«, meinte die junge Farmersfrau. »Wollen Sie nicht einen entsprechenden Antrag im Parlament einbringen?«
Gosser nickte würdevoll.
»Ich werde es mir auf jeden Fall durch den Kopf gehen lassen. Am Sonntag frühstücke ich immer beim Schatzminister. Ich werde die Frage anschneiden.«
Sie lachten. Gosser scherzte noch ein paar Minuten mit der jungen Frau, dann sagte er wie nebenbei: »Übrigens, bei uns im Hotel haben wir Zuwachs bekommen. Zwei nette Burschen. Jails und Greene heißen sie. Wir pokern schon den ganzen Tag. Jails bat mich schon vor über ’ner Stunde, wenn ich zufällig hier bei der Post vorbeikäme, solle ich mal nachfragen, ob ein Päckchen für ihn eingegangen sei. Ich hab’s glatt vergessen. Hat er was da?« Gossers Gesicht war die Unschuld in Person. Die junge Frau empfand nicht das leiseste Mißtrauen, als sie erwiderte: »So ein Zufall! Mr. Jail war vor höchstens fünf Minuten da und hat das Päckchen abgeholt, das der Sheriff heute mittag für ihn abgab. Komisch, finden Sie nicht, Mr. Gosser?«
»Was?« fragte Gosser gleichmütig. »Das Büro des Sheriffs liegt doch dem Hotel gleich gegenüber! Warum bringt der Sheriff das Päckchen nicht rüber ins Hotel, sondern gibt es hier postlagernd auf?«
Gosser winkte ab: »Ach, wissen Sie, Mrs. Blick, es gibt Leute, die haben’s nicht gern, wenn sie mit einem Sheriff oder mit der Polizei zu tun haben. Sie denken immer, daß die anderen Leute gleich wunder was von ihnen denken. Vielleicht ist Jails auch so einer. Na, wenn er sein Päckchen selbst abgeholt hat, brauche ich es ja nicht mehr zu tun. Vielen Dank, Mrs. Blick! Grüßen Sie Ihren Mann!«
»Danke schön, Mr. Gosser! Auf Wiedersehen!«
»Bye, bye!«
Gosser winkte ihr leutselig zu und verließ die Post. Kaum fühlte er sich unbeobachtet, als sich der Ausdruck in seinem Gesicht schlagartig veränderte.
Dieser Lump! dachte er. Steht mit dem Sheriff in Verbindung, steckt vielleicht sogar mit ihm unter einer Decke und erzählt uns was von Geschäftsbesuchen! Mit einem Päckchen, das vom Sheriff kam! Verdammt, wenn man nur wüßte, was darin war!
Eilig betrat er das Hotel über den Hof und huschte hinauf in sein Zimmer, das er mit Haily teilte, während Chackson in einem Einzelzimmer wohnte. Als Boß hätte er natürlich Anspruch auf das Einzelzimmer gehabt, aber es war zu gefährlich, Haily mit Chackson zusammenzuquartieren. Haily mußte dauernd beaufsichtigt werden. Der dumme Kerl konnte sich zu leicht verplappern. Und Chackson war auch nicht immer zuverlässig. Es war schon besser, wenn er, Gosser, selbst auf Haily aufpaßte.
In seinem Zimmer ließ er sich aufs Bett fallen, stützte den Kopf in beide Hände. Bis jetzt war alles gutgegangen. Zum Teufel, sollten dieser Jails und dieser Greene vielleicht Detektive sein? Aber es war doch unmöglich, daß irgend jemand auf ihre Spur kommen konnte. Seit Januar waren sie zu dritt von einem Dorf zum anderen gefahren. Überall hatten sie sich nicht länger als drei Wochen aufgehalten. Überall waren andere Namen von ihnen in den Hotelbüchern eingetragen worden. Nirgendwo hatten sie das nächste Reiseziel angegeben. Es war völlig unmöglich, daß die Polizei ihre Spur erwischt hatte!
Gosser stand auf und ging unruhig im Zimmer hin und her.
Unten warten sie jetzt schon auf mich, dachte er. Zum Henker, ich kann es nicht ändern! Erst muß ich mir darüber klar werden, was jetzt zu tun ist. Vielleicht ist die Sache mit Jails und dem Sheriff ga'nz harmlos. Vielleicht aber auch nicht. Ich muß mir überlegen, was wir zu tun haben! Ich muß!
Aber was kann man tun? Was, verflucht noch mal, soll ich meinen Leuten befehlen? Packen und heimlich verschwinden? Das könnte gerade am meisten auffallen. Einfach hierbleiben? Warten, bis dieser Jails zurückkommt?
Gosser zündete sich eine Zigarette an. Lange Zeit stand er hinter dem Vorhang und sah über den Balkon hinab auf die Hauptstraße. Es gab nichts zu sehen, was irgendwie geeignet gewesen wäre, seinen Verdacht zu erregen. Das übliche geschäftige Leben des Dorfes, nicht mehr und nicht weniger.
Noch ein paar Sekunden blieb er am Fenster stehen. Dann drehte er sich kurzentschlossen um, schloß seinen Koffer auf und suchte die Pistole heraus. Er ließ das Magazin herausschnappen, sah, daß es voll war, schob es wieder ein und steckte die Pistole in die Hosentasche.
So oder so, dachte er. Auf jeden Fall müssen wir wissen, was mit Jails und Greene los ist.
Er war schon an der Zimmertür, als ihm das Geld einfiel. Er ging noch einmal zurück und steckte sich ein Päckchen kleiner Scheine in die andere Hosentasche. Dann ging er hinab.
Vor der Tür des Gesellschaftszimmers blieb er zögernd stehen.
Sollte er nicht doch lieber warten, bis Jails zurück war? War es nicht besser, die Dinge an sich herankommen zu lassen?
Und wenn Jails mit einem Haufen Polizisten zurückkehrte, dachte er, was dann? Dann ist es zu spät. Egal, und wenn ich diesem Greene eigenhändig die Zähne einschlagen oder ihn über den Haufen schießen muß, jedenfalls wird er reden. Wegen dieser beiden sogenannten Vertreter würde er, Gosser, nicht den elektrischen Stuhl besteigen.
***
In der zentralen Fingerabdruckkartei in Washington gehen täglich weit über 20 000 Anfragen nach der Identifizierung von Fingerabdrücken ein. Natürlich läuft der Betrieb hier Tag und Nacht.
Ich weiß nicht, nach welchen Gesichtspunkten andere Staaten ihre Polizeiorganisationen aufgezogen haben. In Washington herrscht seit der Gründung des FBI der Grundgedanke, daß alles und jedes so organisiert werden müßte, damit der Betrieb möglichst schnell, zuverlässig und ohne überflüssige Reibung abläuft. Dabei geht man von der Tatsache aus, daß Schnelligkeit in der modernen Verbrechensbekämpfung wahrscheinlich der entscheidende Faktor überhaupt ist.
Als unsere Bilder über Bildfunk eingegangen waren, erhielt die Karte einen Stempel in roter Farbe, Aufschrift »dringend«.
Über Rohrpost wanderte die Karte auf ein System von Fließbändern. Rechts und links saßen fleißige weibliche Spezialkräfte, die von jeder Karte in unwahrscheinlicher Geschwindigkeit die Formel der Abdrücke ausrechneten und mit der vom Einreicher schon angegebenen Formel verglichen. Ein raffiniert ausgeklügeltes Verteilernetz warf unsere Karte ebenfalls wieder per Rohrpost in die Auffangschale der Abteilung, in der alle Fingerabdruckkarten in den Karteikästen standen, die zur ersten Hauptnummer der Formel gehörten.
Hier versahen insgesamt 60 FBI-Anwärter ihren Dienst. 50 von ihnen bearbeiteten die normalen Anfragen. Drei führten die Listen, zwei suchten die Steckbriefe der gesuchten Leute heraus, und die restlichen fünf waren mit der Bearbeitung der dringenden Anfragen beschäftigt.
Einer von ihnen war Steve O’Connor, ein eingewanderter Ire, der allerdings bereits die amerikanische Staatsbürgerschaft besaß.
»Sieh mal an«, sagte er, als er unsere Karte in die Hände bekam. »Anfrage von Cotton in der pennsylvanischen Liebespaarmörder-Sache. Na, dann wollen wir mal sehen, was für schräge Vögel unser lieber Cotton da wieder aufgegabelt hat!«
Mit dem routinierten Blick eines Mannes, der seine Tätigkeit nun schon seit einigen Monaten ausführt, sah er auf die zweite Nummer in der ersten Formel.
»O wie Otto«, murmelte er vor sich hin, während er durch die endlosen Gänge schritt, die rechts und links von brusthohen Regalen mit prallgefüllten Karteikästen gebildet wurden. Washington besitzt eine Fingerabdrucksammlung von sage und schreibe 140 Millionen!
Beim Buchstaben O wandte sich Steve nach rechts und fuhr mit den Fingerspitzen der rechten Hand oben an der Regalkante entlang. Die Unterabteilungen huschten vorüber. 1, 2, 3, 4, 5…
Bei 6 blieb Steve stehen und bückte sich. Wieder glitt sein suchender Blick über die Aufschriften der verschiedenen Karteikästen:…o…p…r…
»Da haben wir’s ja«, brummte er und zog den Kasten »s« heraus.
Er nahm die erste Karte in die Hand und blätterte mit der Rechten flott die Karteikarten durch. Ungefähr in der Mitte des Kastens stockte er. Er zog eine Karte heraus, legte sie auf das Regal und zog die Standlupe heran, um zu vergleichen.
Der Vergleich fiel negativ aus. Steve warf die Karte zurück und nahm die nächste. Die übernächste. Die dritte, vierte, fünfte…
Bei der elften Karte schmunzelte er zufrieden und sagte: »Na also!«
Ein kleiner roter Reiter auf der Karte sprach Bände für den Eingeweihten. Er sagte nämlich: der Mann, von dem diese Fingerabdrücke stammen, wird steckbrieflich gesucht!
Steve ging zurück zu der kleinen Glaskabine, wo der ganze Betrieb dieser Etage zusammenführte. Vor einer Wand stand ein Regal, in dem sich 80 numerierte Körbchen befanden. Steve trug auf seinem Hemd ein Schildchen mit der Nummer 58. Er legte die soeben identifizierten Fingerabdrücke in sein Körbchen und klemmte das rote Blechschild an die Karte, das dieselbe Aufgabe wie der rote Reiter hatte: zu verkünden, daß der Urheber dieser Abdrücke steckbrieflich gesucht wurde.
Während sich Steve bereits auf den Weg machte, um die nächsten Abdrücke unserer zweiten Karte zu suchen, nahm Robert Morlean aus den Körben 56,57,58,59 und 60 alle dringenden Karten heraus.
Er sah sie flüchtig durch. Keine einzige der Karten trug das rote Blechschildchen außer der Karte aus dem Korb 58. Roger warf die übrigen Karten in den Auffangschlitz der Rohrpost, nahm die Karte mit dem roten Blechschildchen und machte sich auf den Weg.
Vor einer langen Reihe eigenartig geformter Büroschränke blieb er stehen. Er drückte ein paar Knöpfe nieder und wartete. Das Surren eines Elektromotors schwoll an, offene Karteikästen drehten sich in dem Ausschnitt, der sich im Schrank befand. Als das System der sich drehenden Kästen zum Stillstand kam, wußte Roger, daß der gesuchte Steckbrief sich jetzt in dem Kasten befand, der in der Mitte des Schrankausschnittes zu sehen war.
Roger blätterte in den Nummern, bis er den richtigen Brief gefunden hatte. Es war nicht das Original eines Steckbriefs, sondern die von ihm abgeschriebenen Daten auf einer Karteikarte.
Roger hob die Karte hoch und las interessiert den Text:
Rock Galler, geboren am 22. März 1932 in Fort Dallas/Texas, Rasse weiß, US-Bürger, Größe 178cm, Gewicht 77kg..
Roger drehte die Karte um. Und hier sprang ihm der knappe Text förmlich in die Augen:
Gesucht wegen Mordes! G. überfiel am 11. 1. 60 eine Filiale der North Lane-Gesellschait in Bronx N. Y. C. Der Kassierer wurde von drei Schüssen aus einer Pistole vom Kaliber 38 getötet. G. hatte zwei Komplicen. Vermutlich handelt es sich bei ihnen um den 25 Jahre alten Bob Hooly und den 26 Jahre alten Bob Cheese. Bei Mitteilung an fahndende Beamten unbedingt Warnung ausgeben: Vorsicht! G. und Komplicen schwer bewaffnet! Äußerste Vorsicht!
Roger lächelte zufrieden. Für ihn war der Mörder, der auf den Namen Galler hörte, und der niemand anders war als ein gewisser Gosser, bereits dingfest gemacht. Wie gesagt, für ihn…
***
Phil legte seine Karten auf den Tisch. »Full House«, sagte er, und ein ganz schwaches Lächeln huschte um seine Lippen.
Haily fluchte und ließ seine Karten auf den Tisch fallen. »Sie haben unerhörtes Glück, Greene!«
»Nein«, widersprach Chackson. »Er hat nur bessere Nerven als wir! Aber um das zu merken, bist du natürlich zu blöd, Haily.«
Haily fuhr in die Höhe. Sein Gesicht hatte sich gerötet. Er war wütend. Er sprang auf ihn zu und fauchte:. »Sag das noch mal, du!«
Chackson schob sich langsam in die Höhe. »Wenn du drauf bestehst, will ich dir es gern wiederholen«, sagte er gefährlich langsam.
Phil erhob sich nun ebenfalls. »Aber, aber«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich dachte, wir wollten ein kleines Spielchen machen? Oder wollen wir uns prügeln?«
»Mischen Sie sich nicht rein!« fauchte Haily. »Das ist eine Sache zwischen ihm und mir!«
Phil ließ spielerisch die Karten durch seine Finger gleiten. »Sind Sie ganz sicher«, fragte er ruhig, »daß Gosser denselben Standpunkt einnehmen wird?« Haily sah ihn verständnislos an. Chackson aber wandte sich mißtrauisch an Phil: »Was soll das heißen? Was wollen Sie damit sagen?«
Phil sah ein, daß er diese Anspielung auf Gossers Kommandogewalt besser unterlassen hätte. So versuchte er die Sache ins Lächerliche abzubiegen. »Na, was soll Ihr Freund Gosser dazu sagen, wenn er wiederkommt und Sie zwei arg beschädigt vorfindet?«
»Ach so«, murmelte Chackson, aber man hörte seiner Stimme an, daß er mit dieser Antwort keineswegs voll zufrieden war.
Immerhin hatte Phil die Situation gerettet. Chackson ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen und knurrte Haily an: »Los, spiel nicht den wilden Mann! Setz dich! Du bist dran mit Kartengeben!«
Haily zögerte einen Augenblick. Phil kassierte seinen Gewinn ein und schob die ersten zwei Dollar Einsatz in die Mitte, bevor er auch nur eine Karte bekommen hatte.
»Sie gehen ran, das muß man schon sagen«, knurrte Chackson widerwillig, zählte zwei Dollar von seinem kleinen Häufchen ab und schob sie zur Mitte.
»Ich halte auch zwei!« rief Haily. »Gleich! Muß erst geben…« Er fing an, auszuteilen.
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Gosser kam wieder herein.
»Das hat aber lange gedauert!« sagte Phil.
»So?« fragte Gosser scharf.
Himmel, dachte Phil, ist die Stimmung hier gereizt! Man darf den Mund nicht aufmachen, sonst schnappen die Kerle gleich ein. »Na, ja, jedenfalls kam es mir lange vor«, brummte er.
Gosser sagte nichts. Sie spielten das Spiel zu Ende, wobei Chackson gewann, weil er unwahrscheinliches Glück hatte und zwei Asse bekam, gegen die niemand bestehen konnte.
Als die Karten zum nächsten Spiel ausgegeben werden sollten, sagte Gosser: »Stopp! Mr. Greene, ich hätte Sie gern mal eine Kleinigkeit gefragt.«
»Bitte?« erwiderte Phil und sah auf.
Gössers Augen hatten sich ein wenig zusammengezogen. Auch seine Stimme war irgendwie anders. Es lag eine unverhüllte Drohung in ihr. Phil verstand sich auf solche Nuancen. Wie absichtslos schob er seinen Stuhl ein wenig vom Tisch zurück, so daß es aussah, als wolle er nur genug Platz haben, um die Beine übereinanderschlagen zu können.
»Was für eine Firma vertreten Sie eigentlich, Mr. Greene?« fragte Gosser.
»Die Bruck Limited«, erwiderte Phil, ohne eine Sekunde zu zögern.
»So, so«, brummte Gosser. »Bruck Limited… Was für eine Firma ist das?«
»Landwirtschaftliche Maschinen«, erwiderte Phil.
»Landwirtschaftliche Maschinen«, sagte Gosser.
Langsam geht er mir auf die Nerven, dachte Phil, mit seinem ewigen Wiederholen. Was will er eigentlich von mir? Irgend etwas hat sich getan. Sein Gesicht ist anders.
»Können Sie durch irgendwelche Papiere beweisen, daß Sie wirklich für diese Firma arbeiten?« fragte Gosser.
Phil verzog keine Miene. Er sagte gelassen: »Nein.«
Stille und Verblüffung waren gleich groß. Die drei Männer starrten ihn verdattert an. Gosser fiel bei dieser überrasehenden Antwort nichts Besseres ein als: »Nein?«
»Nein!« sagte Phil laut. »Ich denke nicht daran, mich von Ihnen verhören zu lassen, Gosser! Es sei denn, Sie beweisen mir, daß Sie ein Detektiv oder so etwas Ähnliches sind. Sie merken doch wohl selbst, daß Ihre Neugier jede Höflichkeit vermissen läßt — oder?«
Gosser hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. Über den Tisch hinweg zielte die Mündung auf Phils Magen. »Du stellst dich hinter ihn, Chackson!« befahl er.
Der Angesprochene gehorchte sofort. Phil hatte ein unangenehmes Gefühl im Genick. Er liebte es nicht, in seinem Rücken Leute zu haben, von denen man nicht wußte, welcher Handlungen sie fähig sein würden.
»Was soll eigentlich das Theater, Gosser?« erkundigte sich Phil. »Halten Sie mich für einen Falschspieler? Bitte, überzeugen Sie sich! Ich habe keine Asse in den Ärmeln oder andere Mätzchen.«
»Halt’s Maul!« fuhr Gosser ihn grob an. »Haily, stell dich ans Fenster und beobachte die Straße! Wenn du Jails oder den Sheriff kommen siehst, sag sofort Bescheid!«
»Okay, Boß!«
So, so, dachte Phil. Boß! Gosser ist also der Boß! Der Boß wovon? Sind die drei eine Verbrecherbande?
Gosser stand auf und kam um den Tisch herum. Die Pistole ließ er nicht aus der Hand. Er hockte sich vor Phil auf die Tischkante. Dann nahm er die Pistole von der rechten Hand in die linke.
In Phils Gehirn schaltete etwas auf Alarm. Kein Mensch, außer einem Linkshänder, hält eine Schußwaffe in der linken Hand, wenn er nichts mit der rechten vorhat.
Phil hatte recht. Gosser holte plötzlich aus. Phil zog den Kopf weg, und Gössers Schlag streifte nur sein Gesicht. Er riß den Fuß hoch und wollte Gosser einen kräftigen Tritt versetzen. Aber in diesem Augenblick trafen ihn zwei harte Schläge ins Genick und seitlich an den Hals.
Eine Schmerzwelle jagte durch Phils Körper. Für ein paar Sekunden explodierten rote Farbflecken in seinem Gehirn und sandten grelle Blitze aus.
Die Schleier vor seinen Augen verzogen sich gerade in dem Augenblick, als Gössers Rechte nach vorn fuhr und sich in Phils Magengrube bohrte.
Als sie von ihm abließen, schlug er auf den Fußboden. Gosser und Chackson standen keuchend und breitbreinig neben ihm. Chackson rieb sich die Knöchel und sagte atemlos: »Warum eigentlich, Boß?«
Gosser fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Sein Mund stand weit offen. Seine Brust hob und senkte sich in heftigen Atemzügen. Es dauerte eine Weile, bis er genug Luft hatte, um antworten zu können.
»Die beiden Hunde müssen uns belogen haben. Jails holte ein Päckchen von der Post, bevor er abfuhr. Das Päckchen hatte der Sheriff postlagend für ihn abgegeben.«
»Der Sheriff?« rief Chackson. »Verflucht!«
»Los, durchsuche den Kerl! Haily, du gehst hinauf in sein Zimmer und siehst dich dort um! Vor allem such das Jackett dieses Burschen! Bring es mit herunter! Ich muß seine Brieftasche sehen.«
»Ja, Boß!«
Haily verschwand. Chackson kniete nieder und wühlte in Phils Hosentaschen. Er förderte eine Schachtel Streichhölzer, einen Schlüsselbund, ein kleines Taschenmesser/ein sauberes, noch gefaltetes und ein in Gebrauch befindliches Taschentuch zutage. Und eine halbe Handvoll Münzen.
»Damit kann man nichts anfangen«, knurrte Gosser. »Wir müssen warten, bis Haily sein Jackett bringt.«
Chackson stand wieder auf, beugte sich vor und zog sich eine Zigarette aus Phils Schachtel, die neben seinem Spielgeld auf dem Tisch lag. Gosser nahm sich ebenfalls eine. Als Chackson Feuer gab, legte Phil los.
Er packte mit beiden Händen Chacksons rechten Fuß und riß ihn mit einer scharfen Drehung herum.
Chackson stieß einen spitzen Schrei aus und krachte rückwärts auf zwei Stühle, die mit ihm zu Boden gingen. Im selben Augenblick stand Phil schon auf den Beinen.
In seinem geschwollenen Gesicht stand etwas, das Gosser unwillkürlich zurückfahren ließ. Aber Phil blieb am Mann.
Phil erhielt einen Schlag, der vielleicht seinen Hals hatte treffen sollen, aber auf seiner Schulter landete. Auf dem Absatz wirbelte Phil herum. Er sah Chacksons verzerrtes Gesicht vor sich und schlug zu. Seine Faust schmetterte gegen Chacksons Kinnspitze und hob den Burschen fast aus den Schuhen. Mit glanzlosem Blick sackte Chackson nach vorn.
Als Phil im Begriff war, zum entscheidenden Schlag auszuholen, hörte er hinter sich einen Ruf.
Er wollte sich herumwerfen, aber es war schon zu spät. Er bekam einen Schlag gegen die linke Halsseite. Nur mit halbem Bewußtsein noch spürte er ein paar Schläge auf sich herabprasseln, dann wurde es dunkel. Ein gähnender Abgrund empfing ihn, in den er hineinstürzte.
»So«, sagte Haily und bückte sich nach der Jacke, die er hatte fallenlassen, als er in den ungleichen Kampf eingriff. »Den hab’ ich auf die Reise geschickt, was, Boß?«
Gosser war nicht nach dummen Witzen zumute. Er wischte sich über die Lippen und keuchte: »Gib sein Jackett her!«
Haily brachte es ihm. Während Chackson stöhnend versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, durchwühlte Gosser hastig Phils Brieftasche. Es dauerte nicht lange, bis er Phils Dienstausweis gefunden hatte.
»Der Kerl ist vom FBI…« murmelte er tonlos.
Und vor dieser Tatsache erschrak sogar Mr. Gosser.
***
Der plötzliche Schock brachte Chackson auf die Beine. Haily stand neben Gosser und sah abwechselnd auf seinen Boß und auf Phil, der sich nicht mehr regte.
»FBI!« stöhnte Chackson. »Das gilt uns! Die Kerle sind hinter uns her, Boß!«
Gosser fuhr herum. Sein Gesicht war rot vor Wut. »Das brauchst du mir nicht zu erklären. Oder hältst du mich für einen Idioten? Ich sehe, daß sie hinter uns her sind!« Seine Stimme hallte von den Wänden wider, so laut brüllte er.
Plötzlich ging die Tür auf, und Norton, der Wirt, erschien auf der Schwelle. Aus einem völlig ratlosen Gesicht blickte er sie an. »Was… was ist denn los?« stotterte er. »Ich war gerade im Keller, als ich den Lärm hier oben hörte… Himmel, wie sieht denn Mr. Greene aus?«
Gosser riß seine Pistole an sich. Er machte eine herrische Bewegung: »Rein mit dir! Mach die Tür hinter ihm zu, Haily!«
Haily schloß nicht nur die Tür, er schob auch den völlig verdutzten Wirt ein Stück näher zu Gosser hin. Der Gangsterboß trat an Norton heran, packte ihn mit der linken Hand an der alten, abgenutzten Krawatte und schüttelte ihn hin und her.
»Wer hat uns verpfiffen?« schrie er ihn an. »He, mach dein Maul auf! Wer war das?«
»Ich… ich weiß überhaupt nicht, was Sie meinen!« stammelte Norton erschrocken. »Bestimmt, Mr. Gosser, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«
Mehr als der klägliche Ton seiner Stimme bestätigte sein Gesicht, in dem sich Verständnislosigkeit abzeichnete, seine Worte. Mit einem Fluch stieß Gosser ihn zurück, drehte sich um und schrie Haily an: »Hol deine Kanone herunter! Steck sie in die Hosentasche! Binde die Halfter um, zieh das Jackett drüber, das ist mir egal! Aber beeil dich!«
Er ging aufgeregt im Zimmer auf und ab. Chackson hatte sich unterdessen in einen anderen Stuhl fallen lassen und rieb seine Beulen. Auch er war aufgeregt, aber er hatte keine Entschlüsse zu treffen. Im Gegenteil, er konnte sich in den Stuhl setzen und den Boß forschend ansehen. Er sagte nichts. Aber in seinem Blick stand die Frage, was nun?
Gosser spürte diese Frage. Sie hing wie eine schwere Last über seinem Kopf und trug nicht gerade dazu bei, daß er ruhiger wurde. Warum dachten diese beiden, Chackson und Haily, nicht einmal selber nach? Warum starrten sie immer nur ihn an, wenn etwas entschieden werden mußte? Warum setzten sie ihre Gehirnmaschinen nicht mal selber in Bewegung?
Haily kam mit umgeschnallter Schulterhalfter zurück. Er fuhr gerade in sein Jackett, als er die Tür aufstieß. Der Narr war mit offen getragener Schulterhalfter die Treppe herabgekommen! Gosser sah es und stöhnte vor Zorn.
»Hol was zu trinken!« fuhr er ihn an.
Inzwischen hatte sich Norton von seinem Schreck halbwegs erholt. Er wollte zur Tür. Gosser riß ihn an der Schulter zurück. »Du bleibst hier!« fuhr er ihn an.
»Aber…«
Bevor der Wirt auch nur das zweite Wort aussprechen konnte, hatte ihn Gosser geschlagen. Norton taumelte ein paar Schritte rückwärts, bis er gegen einen großen Blumenständer stieß und ihn umriß. Polternd krachten vier Topfpflanzen zu Boden.
»Wenn ich jemandem sage, daß er hierbleibt, dann bleibt er hier!« schrie Gosser. »Ist das endlich jedem klar?«
Norton sagte mit überraschend klarer Stimme: »Ich hätte nie gedacht, daß ihr drei Verbrecher seid!«
»Hast du uns für Gemüsegärtner gehalten?« stöhnte Gosser.
Haily kam mit einer angebrochenen Whiskyflasche. Es war guter Bourbon.
Gosser nahm einen kräftigen Schluck. Als er sie absetzte, atmete er tief. Er fühlte sich besser. »Da, Chackson, trink!« sagte er ruhiger, als er vorher gewesen war. »Wir beide haben schließlich den Löwenanteil zu tragen gehabt, als wir uns mit dem FBI-Kerl rumschlugen.«
Schweigend wartete er, bis auch sein Komplice einen tüchtigen Schluck genommen hatte. Danach trank er selber noch einmal. Als er genug hatte, steckte er sich eine Zigarette an, setzte sich an den Tisch und ließ die Flasche in seiner linken Hand zwischen den gespreizten Knien hin und her baumeln.
»Jetzt hör zu, Norton!« sagte er fast gemütlich. »Wir werden von der Polizei in New York gesucht. Warum, das geht dich nichts an. Ich möchte wissen, wie die beiden G-men auf unsere Spur gekommen sind. Streng dein Köpfchen an und mach deinen Mund auf! Oder sieh dir diesen Kerl an! Wenn du genauso behandelt werden willst wie der da, brauchst du’s nur zu sagen!«
Wie um Gossers Worte zu unterstreichen, wälzte Chackson den bewußtlosen Phil auf den Rücken, so daß Norton mit entsetzt aufgerissenen Augen das geschwollene Gesicht des Mißhandelten erkennen konnte.
»Ich… ich weiß wirklich nichts«, sagte er tonlos.
»Das wollen wir erst mal untersuchen!« sagte Gosser und nahm einen neuen Schluck aus der Flasche. »Haily, du setzt dich in die Halle. Wenn der Sheriff oder sonst irgend jemand kommt, sagst du mir Bescheid. Klar?«
»Klar, Boß!«
Haily verschwand. Gosser sah ihm einen Augenblick nach, dann wandte er sich wieder dem Wirt zu, der verschüchtert mit dem Rücken an der Wand des Zimmers lehnte. »Wann sind die beiden G-men gekommen?«
»Heute früh. Vielleicht gegen zehn. Oder halb elf, ich weiß es nicht genau.«
»Haben sie vorher mit dir telefoniert, Norton? Oder hat der Sheriff vorher mit dir gesprochen?«
»Der Sheriff war eine halbe Stunde vorher da. Aber er wollte nur etwas vom Wagen wissen.«
»Von welchem Wagen? Von deinem schwarzen Cadillac?«
»Ja.«
»Was wollte er wissen?«
»Ob ich in der Nacht zum letzen Sonntag damit unterwegs gewesen wäre.«
»In der Nacht zum Sonntag? Da waren wir mit dem Schlitten weg! Hast du ihm das gesagt?«
»Ja, ich…«
»Fang nicht an zu lügen! Du hast also dem Sheriff gesagt, daß wir in dieser Nacht mit dem Caddy unterwegs waren…«
Gosser rieb sich übers Kinn. Man hörte das Kratzen seiner Bartstoppeln. Seine Stirn hatte tiefe Falten. »Irgend etwas muß in dieser Nacht losgewesen sein«, murmelte Gosser. »Wir sind zweimal durch eine Straßensperre gekommen. Sie haben jemand gesucht.«
»Uns vielleicht?« fragte Chackson. »Quatsch! Dann hätten sie auch Bilder von uns gehabt und uns nicht zweimal passieren lassen. Der Aufwand galt einer anderen Sache. Und die Sache muß mit einem schwarzen Cadillac Zusammenhängen. Sonst hätte der Sheriff nicht danach gefragt.«
»Vielleicht suchen sie den Liebespaarmörder!« sagte Norton. »Soviel ich weiß, machen sie schon seit ein paar Wochen ihre Straßensperren und nächtlichen Kontrollen, weil sie den endlich kriegen wollen.«
Gösser stieß einen Pfiff aus. Natürlich hatte er, wie jeder andere im Lande, längst von diesem unheimlichen Mörder gelesen.
»Das wird’s sein!« brummte er. »Dann gilt der ganze Rummel ja gar nicht uns! Warum muß dieser Mörder denn auch ausgerechnet mit einem schwarzen Caddy durch die Gegend rasen? Wenn er einen anderen Wagen genommen hätte, wären die G-men hier wahrscheinlich nie hingekommen! Jetzt ist bloß die Frage, ob sie uns erkannt haben? Wo ist der G-man hingefahren?«
Norton versicherte, daß er es nicht wüßte. Gösser schien ihm zu glauben. Jedenfalls wiederholte er seine Frage nicht.
»Chackson, geh rauf und pack unsere Sachen zusammen«, befahl er nach einer Weile. »Aber beeil dich! In einer Viertelstunde mußt du fertig sein. Ich möchte nicht ein paar Stunden lang allein mit den beiden hier unten sitzen.«
Er deutete auf Phil und den Wirt. Chackson nickte und versprach, daß er sich beeilen würde. Gosser blieb allein zurück. Nach reichlich einer Viertelstunde erschien Chackson tatsächlich wieder.
»Und was jetzt?« fragte er.
»Wir warten, bis es dunkel ist«, erwiderte Gosser. »Dann hauen wir ab. Vielleicht ist Jails bis dahin wieder eingetroffen. Dann können wir ihm auf den Zahn fühlen, ob sie uns erkannt haben oder nicht.«
»Wenn er Glück hat, bleibt er so lange weg, bis wir fort sind«, lachte Chackson. »Dann bleibt ihm das erspart, was sein Kollege einstecken mußte.«
Er hielt das für einen Witz, denn er lachte darüber. Norton verzog keine Miene. Gosser grinste flüchtig. Und dann blickten alle drei gleichzeitig hinauf zu der altmodischen Uhr, die über der Tür hing.
Sie zeigte 4.20 Uhr nachmittags. Ungefähr zur gleichen Zeit waren in Washington die schon über Bildfunk von Harrisburg aus übermittelten Fingerabdrücke der drei Gangster eingetrudelt. Es wurde ein Wettrennen mit der Zeit, ohne daß die eine Partei jeweils etwas vom Tempo der anderen wußte.
***
Ich kam gegen 6.30 Uhr in Beary City an. Um diese Zeit saßen alle Einwohner des Dörfchens zu Hause am Tisch und verzehrten ihr Abendbrot. Auf den Straßen sah man kaum jemand.
Den Jaguär ließ ich zunächst vor dem Hotel stehen. Ich mußte Norton noch fragen, wie es mit einer Garage stand, oder ob man den Wagen wenigstens in den Hof fahren konnte.
Es dunkelte schon ziemlich. Ich wunderte mich, daß Norton weder seine Reklame oben an der Balustrade des Balkons noch das Licht in der Halle eingeschaltet hatte.
Ich stieg die paar Stufen hoch und trat durch die Schwingtür in die Halle. Auf den ersten Blick sah ich links das rote Pünktchen einer glimmenden Zigarette. Aber die Gestalt des Rauchers konnte ich nur undeutlich im Zwielicht erkennen.
»Sind Sie’s Norton?« fragte ich und machte arglos ein paar Schritte in seine Richtung. »Es ist kein Vergnügen, bei dem Wetter unterwegs zu sein. Hinter Hillary kam ich in einen Hagelschauer. Die Körner trommelten so auf das Verdeck und gegen die Fenster, daß ich dachte, die Windschutzscheibe könnte springen.«
»Hallo, Jails«, sagte Gosser. »Wir haben unser Spielchen für eine halbe Stunde unterbrochen. Ihr Freund ist ins Dorf. Ich glaube, er wollte sich beim Friseur irgend etwas kaufen.«
»Ach ja, wahrscheinlich Rasierklingen«, nickte ich. »Er sprach gestern davon, daß sie ihm ausgegangen seien. Wo steckt Norton? Ehrlich gesagt, ich habe Hunger.«
»Norton ist verschwunden«, lachte Gosser. »Ich warte schon seit einer Viertelstunde auf ihn.«
»Verschwunden?« staunte ich.
»Na, verschwunden ist nicht das richtige Wort. Er wollte irgendeine Kleinigkeit besorgen und bat mich, hier ein bißchen aufzupassen. Völlig überflüssige Mühe. Glauben Sie, daß sich irgendein Mensch in dieses Nest verirrt? Noch dazu bei diesem Wetter?«
»Warum nicht?« erwiderte ich. »Sie sind ja auch hier! Und wir zum Beispiel.«
»Das ist wahr«, sagte Gosser.
Ich ließ mich in einen Sessel fallen. Gosser schien sich mir zuzuwenden. Jedenfalls schloß ich das aus der Bewegung, die die schattenrißartige Gestalt im Zwielicht vor mir ausführte. Aber bevor er sich wieder setzen oder das tun konnte, was er sonst Vorhaben mochte, schlug das Telefon drüben auf der rechten Seite der Halle an.
»Was nun?« fragte ich. »Wenn Norton nicht da ist, wer soll rangehen?«
»Da ich aufpassen soll, nehme ich an, daß sich mein neues Amt auch aufs Telefon erstreckt«, brummte Gosser und durchquerte die Halle. Er trat hinter den Empfangstisch und schien im Dunkeln nach dem Telefon zu tasten. Er fluchte leise, als er gegen irgend etwas stieß, aber gleich darauf hörte ich das typische Geräusch eines abgenommenen Telefonhörers, dieses leichte Knacken.
»Hallo?« sagte Gosser. »Hier ist das Wardsworth Hotel in Beary City.«
Er lauschte einen Augenblick, dann rief er mir zu: »Kommen Sie her, Jails, es ist für Sie!«
Ich fuhr im Sessel hoch. Für mich? Konnte doch nur Washington sein, denn nur nach dort hatte ich den Decknamen gemeldet, mit dem ich hier im Hotel eingetragen war. Sheriff Stephan von Hershey wußte zwar nach meinem Anruf aus Harrisburg, daß wir in diesem Hotel waren. Aber er kannte unsere neuen Namen nicht. Außerdem hatte er strikten Befehl, uns nicht anzurufen. Wenn etwas Dringendes war, sollte er den hiesigen Sheriff anrufen, ihn unterrichten und bitten, sich unauffällig mit uns in Verbindung zu setzen.
Ich ging zum Empfangstisch und tastete im Dunkeln nach der Hand von Gosser, die mir den Hörer hinhielt. Als meine Finger seine Hand zufällig auf der Innenfläche berührten, fühlte ich, daß er im Handteller schwitzte. Ich nahm angewidert den Hörer, preßte ihn ans Ohr und sagte: »Ja? Hier spricht Jails!«
»Nennen Sie Ihre Nummer!« sagte eine männliche Stimme.
Das konnte nur Washington sein. Wenn wir aufgefordert werden, unsere Nummer zu nennen, handelt es sich um die Nummer des Dienstausweises, die jeder G-man auswendig kennen muß. Diese Nummer ist identisch mit der Nummer in der Besoldungsliste, mit der Nummer in unserer sternförmigen Marke, mit der Nummer auf unseren Personalakten und eben mit allem, das zu uns dienstlich gehört und eine Nummer trägt.
Ich betete die komplizierte, durch Striche und eingefügte Buchstaben unterteilte Nummer herunter.
»Okay«, sagte die männliche Stimme. Sie dachte immer noch nicht daran zu melden, mit wem ich eigentlich sprach. Unsere Leute in Washington haben das so an sich, weil vorsichtshalber immer damit gerechnet wird, daß ein Gespräch abgehört werden könnte.
»Sie haben uns drei Anfragen geschickt! Die Antwort geht sofort nach diesem Gespräch an das Office, von wo aus die Anfrage kam. Sie können dort das Fernschreiben abholen. Nur soviel: alle drei Sorten stehen auf der Importliste unter Ziffer eins. Soll ich’s erklären?«
Importliste bedeutete, daß die drei Personen gesucht wurden. Daß sie unter Nummer eins standen, hieß nichts anderes, als daß sie in der Rubrik Kapital- und Schwerverbrechen einzureihen seien. Ob er es mir erklären sollte, war eine Umschreibung dafür, ob er frei sprechen könne.
»Nein, danke«, sagte ich. »Ich habe es auch so verstanden. Sie stehen auf der Importliste unter Nummer eins. Na schön, dann will ich versuchen, ob ich sie auf treiben kann. Ich melde mich wieder.«
»In Ordnung! So long, Jails!«
»Wiederhören.«
Ich ließ den Hörer nachdenklich zurück auf die Gabel sinken, die ich nach kurzem Tasten in der Finsternis fand.
Gosser, Haily und Chackson waren also gesuchte Schwerverbrecher. Ein interessanter Fall. Aber konnten die drei auch identisch mit dem Liebespaarmörder sein?
Selbst wenn Gosser, der ja in der Nähe stand, den Inhalt des Gesprächs mitangehört hatte, konnte er nichts damit anfangen. Ich war Handelsvertreter in seinen Augen. Also war es nur natürlich, daß ich von Importlisten sprach.
Wenn Phil nur zurückkäme! Und Norton! Damit endlich das Licht eingeschaltet wurde. Im Dunkeln war es zu riskant, den drei Burschen unsere Ausweise auf den Tisch und die Handschellen um die Arme zu legen. Außerdem mußten wir uns vorher noch vom Sheriff Handschellen ausleihen. In meinem Jaguar lag nur noch ein Paar.
Zu all diesen Gedanken hatte ich vielleicht ein paar Sekunden gebraucht, wenn es überhaupt so lange dauerte. Aber diese kurze Zeit reichte aus, um mich aus meinem Wölkenkuckucksheim zu stürzen. Urplötzlich spürte ich einen bohrenden Druck in meinem Rücken. Gössers Stimme war da. Sie hatte jetzt einen höhnischen, gefährlichen Unterton: »Nehmen Sie die Pfoten hoch, Jails! Ganz schnell, sonst mache ich ein Sieb aus Ihnen!«
Ich zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann steckte ich die Arme zur Decke. Es wäre Selbstmord gewesen, sich in der Dunkelheit, ohne selbst eine Pistole zu haben, mit ihm anzulegen.
***
Sheriff Plachnow hatte sich an diesem Abend entschlossen, seinem Kollegen in Hershey einen Besuch abzustatten. Offengestanden trieb ihn mehr der Wunsch, die beiden G-men Cotton und Decker in Hershey zu sehen, weil er von ihnen hören wollte über den Stand der Liebespaarmörder-Sache.
Er traf Sheriff Stephan in seinem Office und war ein wenig enttäuscht, als er sie dort nicht vorfand.
»Tag, Stephan«, sagte er. »Scheußliches Wetter, was?«
»Ja, das kann man wohl sagen. Setzen Sie sich, Plachnow! Tasse Kaffee?«
»Immer.«
Stephan schenkte aus der großen Blechkanne ein und schob die Tasse seinem Besucher hin. »Gibt’s bei Ihnen was Neues?« fragte er dabei.
»Nicht viel«, meinte Plachnow und schlürfte den heißen Kaffee. »Die Morreece hat sich mal wieder in Lilianwos sehen lassen. Um genau zu sein: sie will eine Woche Urlaub von Hollywood machen. Sie scheint’s nötig zu haben. Wie ich hörte, schlief sie die ersten drei Tage dieser Woche jeweils 14 Stunden.«
»Stramme Leistung«, lachte Stephan. »Wie kommt sie in Hollywood voran?«
»Es scheint endlich geklappt zu haben. Sie hat einen Vertrag in der Tasche, der ihr drei Hauptrollen allein für dieses Jahr zusichert. Die Gage ist natürlich nicht so hoch, wie die bei einem richtigen Weltstar. Aber immerhin ist es für unsere Begriffe lausig viel Geld.«
Stephan grinste: »Das Dorf steht natürlich köpf, seit seine berühmte Schönheit wieder im Lande weilt, was?«
»Das können Sie sich denken! Die jungen Männer bringen sich bald um. Jeder möchte mal mit ihr ausgehen. Nicht etwa irgendwohin, nein, nur in Lilianwos in unsere Dorfkneipe, damit alle anderen sehen können, daß er der Auserwählte ist. Ich amüsiere mich ziemlich dabei, wenn ich am Hause ihrer Eltern vorbeikomme und jedesmal mindestens drei Autos davorstehen sehe, die alle poliert worden sind, als wären sie neu. Sonst fahren sie ein halbes Jahr so dreckig herum, daß man manchmal ein ernstes Wort reden muß, damit man wenigstens das Nummernschild sauberhält. Wissen Sie, wer anscheinend gleichfalls zu den Anbetern gehört?«
»Keine Ahnung, Plachnow! Sagen Sie’s mir!«
»Unser Doktor! Sie kennen ihn doch?«
»Mischa?«
»Ja, der alte Knacker schleicht dauernd bei der Morreece ums Haus.«
Stephan lachte schallend. Er kannte das dürre, zerbrechliche Männchen gut, denn Lilianwos und Hershey lagen nicht weit auseinander. Wenn er sich den Alten auf Freiersfüßen vorstellte, kam ein Bild zustande, dessen Komik ans Groteske grenzte.
Eine Weile sprachen die beiden Sheriffs noch über ein Thema, das für Sheriffs nicht gerade alltäglich genannt werden kann: über die Liebe und die Blüten, die sie manchmal treibt. Dann kam Plachnow zu dem Thema, das ihm am Herzen lag.
»Wie steht’s mit der Sache, die uns seit Wochen auf den Beinen hält?« fragte er. »Haben die G-men immer noch keine vernünftige Spur? Die Polizisten an den nächtlichen Straßensperren kippen uns bald aus den Schuhen. Was zuviel ist, ist zuviel. Um die Wahrheit zu sagen, sind wir noch nicht viel weiter. Wir verfolgen eine einzige Spur: Beim letzten Mord wurde in der fraglichen Zeit ein schwarzer Cadillac mit einer Nummer aus Pennsylvanien in der Nähe der Mordstelle gesehen. Die Nummer hat man nicht erkannt, aber sie war aus Pennsylvanien.«
»War das nicht vielleicht der Wagen des ermordeten Pärchens?«
»Nein. Das war ein rot-weißer Mercury. Er stand in der Kiesgrube, wo die beiden Leichen gefunden wurden. Der Cadillac könnte eigentlich nur dem Mörder gehört haben.«
»Und jetzt überprüfen die G-men sämtliche Cadillacs in Pennsylvanien?« staunte Plachnow. »Na, das wäre eine Arbeit für mich!«
»Zunächst alle schwarzen und dunklen Wagen. Wenn er darunter nicht gefunden wird, kommen auch noch die anderen Farben an die Reihe, haben die beiden G-men gesagt.«
»Wo stecken die beiden eigentlich?«
»In Beary City. Auch wegen eines schwarzen Cadillacs. Cotton rief mich heute nachmittag an. Sie bleiben die Nacht über in Beary City. Sieht fast so aus, als ob sie auf der richtigen Spur wären.« Plachnow fuhr in die Höhe: »Einer aus Beary City? Ich werd’ verrückt!«
»Lassen Sie das lieber!« entgegnete Stephan trocken. »Noch ist gar nichts bewiesen. Morgen nachmittag wollen Cotton und Decker wieder zurück sein. Dann werden wir Genaueres wissen. Bis dahin läuft alles wie üblich weiter.«
»Also auch heute nacht wieder Sperren?« seufzte Plachnow.
»Auch heute nacht! Und wenn es sein muß, noch weitere 50 oder 100 Nächte. Einmal muß uns der Kerl ins Netz gehen! Einmal muß er!«
***
Well, ich streckte also meine Arme zur Decke. Sehr deutlich, damit er es in der Dunkelheit auch gut sehen konnte und nicht auf dumme Gedanken kam.
»Was soll das Theater, Gosser?« fragte ich. »Wollen Sie mich ausplündern? Da werden Sie wenig Glück haben. Ich glaube kaum, daß ich mehr als 40 oder 50 Dollar bei mir habe.«
»Halt’s Maul!« fauchte er grob. »Geh langsam in das Zimmer, wo wir gepokert haben! Aber langsam, Jails, langsam!«
»Ich bin noch nie für große Hast gewesen«, erwiderte ich und setzte langsam einen Fuß vor, zog den anderen nach und so weiter.
Während ich den äußerlich Ruhigen spielte, überstürzten sich meine Gedanken. Wo war Phil wirklich? Hatte Gosser die Wahrheit gesprochen, als er sagte, Phil sei ins Dorf gegangen? In dem Fall hatten sie ihn also noch nicht überwältigt. Dann mußte ich im entscheidenden Augenblick Phil warnen.
Warum führte Gosser überhaupt diese Vorstellung auf? War er etwa dahintergekommen, daß wir G-men waren? Aber wie? Im ganzen Dorf kannte uns kein Mensch. Wir waren das erste Mal hier. Sollte sich der Sheriff etwa doch verplappert haben?
Die Lösung einiger Fragen ergab sich, als ich die Tür öffnete, die in jenes kleine Gesellschaftszimmer führte, wo wir mit Gosser und seinen Spießgesellen gepokert hatten. Zunächst konnte ich nur die schwachen Umrisse einiger Gestalten ausmachen. Aber Gosser sagte gleich, als wir ins Zimmer traten: »Zieh die Vorhänge zu und mach Licht, Haily!«
»Okay, Boß!«
Ich hörte das Ratschen der Ringe auf der Gardinenstange. Die Dunkelheit wurde für einen Augenblick vollkommen. Aber gleich darauf flammte das Licht auf.
Phil saß auf einem Stuhl. Mit seiner Krawatte hatten sie ihm die Hände vor dem Bauch zusammengebunden. Sein Gesicht sah erbarmungswürdig aus.
Ich holte langsam Luft. Wie auch immer es gewesen sein mochte, wenn sie Phil so zugerichtet hatten, mußten sie wissen, daß wir G-men waren. Und wenn sie überhaupt wagten, sich an G-men zu vergreifen, dann hatten sie nichts mehr zu verlieren. Das bedeutete aber, daß sie auch vor unserer Ermordung nicht zurückschrecken würden.
Ich wandte den Kopf. Chackson sah auch nicht gerade hübsch aus. Phil schien ihm einige Schläge heimgezahlt zu haben. Hinten in der Ecke des Zimmers entdeckte ich eine Gestalt auf dem Fußboden. Ich trat einen Schritt zur Seite, damit ich am Tisch vorbei nach hinten blicken konnte.
Es war Norton. Er war an Händen und Füßen gefesselt und lag auf dem Bauch. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Da er sich nicht bewegte, wußte ich nicht, ob er ohnmächtig oder bei Bewußtsein war.
»Chackson, hol unsere Koffer runter!« kommandierte Gosser. »Wir brechen auf!«
»Gott sei Dank, Boß«, murmelte Chackson. »Ich fühle mich in diesem Nest nicht mehr wohl.«
Er verließ das Zimmer. Gosser stand noch immer hinter mir. Ich spürte zwar nicht mehr den Druck seiner Pistolenmündung, aber es war nicht anzunehmen, daß er sie aus der Hand gelegt hatte. Ich behielt meine Arme oben, obgleich es langsam anstrengend wurde.
Phil räusperte sich. Ich sah ihn fragend an.
»Bin okay«, krächzte er.
Sein Aussehen straffte seine Worte Lügen. Aber er hatte wohl sagen wollen, daß er sich nicht ernstlich verletzt fühlte. Ich nickte.
»Ja, ihr Helden, da staunt ihr?« ließ sich Gosser auf einmal in meinem Rücken vernehmen. »Tolle Sache, was? Gosser kapert sich zwei G-men! Feine Sache, he?« Ich gab keine Antwort.
Er lachte leise. »Wohl die Sprache verloren über den plötzlichen Schreck, wie? Na, Jails, kommen Sie wieder zu sich! Wir werden jetzt alle miteinander eine schöne Fahrt machen!«
»Ich fahre gern spazieren«, erwiderte ich.
»Das wird sich erst noch rausstellen.«
»Was haben Sie mit uns vor, Gosser?« erkundigte ich mich.
»Oh, nicht sonderlich viel. Wir werden euch an einer geeigneten Stelle eine Kugel durch den Schädel blasen und eure Leichen irgendwo lassen, wo man sie nicht so schnell findet.«
»Sie sollten Nachhilfeunterricht im logischen Denken nehmen«, sagte ich.
Eine Weile war es still. Vielleicht dachte er über meine Worte nach. »Wieso?« fragte er dann.
»Glauben Sie, daß zwei G-men nicht vermißt werden? Daß man nicht weiß, wo sie sich aufhalten? Daß man keine Nachforschungen einleiten wird — und zwar in allerkürzester Zeit?«
»Sicher werden sie nach euch suchen! Das ist doch klar! Aber sie werden euch nicht so schnell finden, dafür sorgen wir schon!«
»Ob sie uns finden oder nicht, Gosser, spätestens ab morgen früh läuft im ganzen Bundesgebiet eine Großfahndung nach euch dreien! Und wenn Sie etwa nicht wissen sollten, was eine Großfahndung ist: wir wissen es. Ich gebe es Ihnen schriftlich, daß man Sie innerhalb von 48 Stunden haben wird. Zu Ihrer Liste kommt dann noch die Ermordung zweier FBI-Beamten. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken!«
»Was zu meiner Liste noch dazukommt, Jails, das ist mir völlig schnuppe. Man kann nur einmal auf den elektrischen Stuhl kommen.«
Das war es, was ich hatte wissen wollen. Was erwartete Gosser, wenn man ihn stellte? Danach konnte man sich halbwegs ausrechnen, wie weit er gehen würde. Nun, wenn er selbst mit dem elektrischen Stuhl rechnete, dann mußten wir uns auf alles gefaßt machen.
»Es hat schon Mörder gegeben, die begnadigt wurden«, sagte ich langsam. »Aber es hat noch keinen dreifachen Mörder gegeben, der begnadigt wurde. Schon gar nicht, wenn unter seinen Opfern zwei Kriminalbeamte waren.«
»Halt’s Maul!« fauchte Gosser hinter mir. »Glaubst du, ich laß mich von dir beschwatzen?«
»Ja«, erwiderte ich. »Entweder von meinen Fäusten oder von einem Revolver. Wenn’s soweit ist, werde ich es Ihnen sagen, Gosser.«
Ich konnte mir ein großes Wort erlauben, solange wir noch im Hotel waren. Da das Office des Sheriffs schräg gegenüber lag, würde Gosser es nicht riskieren, in letzter Minute durch den Lärm eines Schusses den Sheriff herbeizurufen.
Die Tür ging auf, und Chackson steckte den Kopf herein: »Ich habe unsere Koffer schon im Hof, Boß!«
»Gut. Nimm deine Kanone und den G-man! Haily, du übernimmst den Wirt!«
»Okay, Boß!«
Während Chackson Phil vor sich herschob, löste Haily die Fußfesseln des Wirts und stellte ihn auf die Beine. Gosser dirigierte mich hinaus. Im Höf stand ein schwarzer Cadillac, der einige Jahre alt war. Mit einiger Wahrscheinlichkeit durfte man annehmen, daß es Nortons Wagen war.
»Die beiden G-men müssen auseinander!« befahl Gosser. »Chackson, du läßt Greene vorn in die Mitte! Jails, Sie rutschen hinten auf die rechte Seite! Los! Haily, du setzt dich hinten in die Mitte. Der Wirt kommt links! Tempo, Leute, Tempo!«
Wir kletterten in der Reihenfolge hinein, wie Gosser befohlen hatte. Ich drückte mich ganz hinten auf die rechte Seite, so daß ich genau hinter Chackson saß. Ein Cadillac ist ein Schlitten, in dem man selbst zu dritt nebeneinander noch recht bequem sitzen kann.
Gosser übernahm selbst das Steuer. Als der Wagen schon gestartet war, fiel ihm etwas ein. Er drehte den Zündschlüssel, so daß der Motor wieder erstarb und sagte: »Chackson, geh noch mal rein! Mach das Licht überall aus, und schließ die Eingangstür ab! Der Schlüssel liegt im Fach unter dem Empfangstisch, das habe ich zufällig gesehen. Beeil dich!«
Chackson gehorchte. Haily hockte links von mir und zündete sich eine Zigarette an. Hatten sie vergessen, daß meine Hände nicht gefesselt waren? Ich peilte nach vorn.
Gosser schien nach hinten zu blicken. Wenn ich mich in der Dunkelheit nicht täuschte, hielt er wieder seine Pistole in der Hand.
»Haily!« sagte er barsch.
»Ja?«
»Hast du ihm schon die Hände gefesselt?«
»Donnerwetter, ich…«
»Hast du vergessen, daß du einen G-man neben dir hast? Ich möchte wissen, wann du mal deinen Verstand gebrauchen wirst!«
Gosser fügte noch ein paar wenig schmeichelhafte Kosenamen hinzu. Haily fummelte aufgeregt an meiner Krawatte herum. Damit er mich nicht erwürgte, half ich ihm. Gosser hatte die Innenbeleuchtung eingeschaltet, und Haily band mir die Hände. Sehr geschickt stellte er sich dabei nicht an.
Als er meine Gelenke zusammengeschnürt hatte, kam Chackson zurück. Er kletterte in den Wagen. Gosser hielt eine kurze Ansprache an seine Genossen. Wachsamkeit und ähnliche Dinge legte er ihnen wärmstens ans Herz. Natürlich schworen sie ihm größte Aufmerksamkeit.
Nachdem er das Innenlicht ausgeschaltet hatte, startete er den Wagen wieder und rollte langsam auf das Hoftor zu. Chackson mußte aussteigen, das Tor aufziehen und hinter uns wieder schließen. Danach ging es endgültig ab. Schon nach zwei Minuten hatten wir die letzten Lichter des Dorfes hinter uns.
Eine Krawatte ist alles andere als eine völlig sichere Fessel. Ich begann, Fingerübungen zu machen. Als sie mir die Gelenke zusammenbanden, hatte ich die Arme absichtlich fast kreuzweise hingehalten. Das ermöglichte mir jetzt, mit den Fingern der einen Hand auf den Rücken der anderen zu tasten.
Ich brauchte etwa zehn Minuten, bis ich wußte, wo der Knoten saß und wo das freie Ende war. Haily hatte noch nichts gemerkt.
Nach einer Weile gähnte ich das erste Mal, nicht sehr lange, aber herzlich. Sie nahmen keine Notiz davon. Nach ungefähr fünf Minuten wiederholte ich es ein bißchen länger.
Sie schwiegen. Ich rutschte ganz nach rechts in den Winkel und schob mich ein paarmal hin und her. Dabei sagte ich: »Vergessen Sie nicht, mich zu wecken, Gosser, wenn Sie mich erschießen wollen! Ich habe so was noch nie mitgemacht und möchte es nicht verschlafen.«
Mit diesen Worten drehte ich mich ein wenig nach rechts und lehnte den Kopf gegen die Polsterung der rechten Innenwand. Aber dabei hatte ich meine zusammengebundenen Hände gehoben und an meine rechte Wange gelegt.
»Tun Sie nur so, oder haben Sie wirklich so gute Nerven?« fragte Gosser.
»Ich tu nur so«, erwiderte ich mit schläfriger Stimme. »Wenn Sie eine Stelle gefunden haben, wo Sie uns zu beerdigen gedenken, sagen Sie Bescheid! Ich werde mir die Stelle ansehen und Ihnen sagen, ob wir einverstanden sind oder nicht. Bis dahin: Gute Nacht und gute Fahrt!«
Gosser lachte leise.
»Ein bißchen Zeit haben Sie noch, Jails«, sagte er. »Ich möchte Sie nicht zu nahe am Dorf liegenlassen. Denn die unmittelbare Umgebung wird ja doch am gründlichsten abgesucht werden.«
»Das ist schon möglich«, gähnte ich ein letztesmal mit kaum noch hörbarer Stimme.
Im nächsten Augenblick suchten meine Zähne den Knoten.
Es war eine unvorstellbare Arbeit. Da nicht das leiseste verdächtige Geräusch entstehen durfte, wagte ich keine schnellen oder kräftigen Züge. Ich konnte mit den Zähnen immer nur ganz wenig zerren, und auf diese Weise löste sich der Knoten anfangs überhaupt nicht.
Mit der Zeit brach mir der Schweiß aus. Einmal mußte ich eine Pause von drei Minuten einlegen, weil Gefahr bestand, daß ich gleich zu keuchen anfangen würde. Als ich mich wieder erholt hatte, ging es weiter.
In der ganzen Zeit wimmerte Norton vor sich hin. Er bettelte, flehte und bat um sein Leben. Er versprach goldene Berge. Zum Schluß verstieg er sich sogar dazu, ihnen 20 000 Dollar anzubieten, die er sich von seinen Freunden leihen wollte.
Gosser sagte nichts dazu. Er war mit dem Steuern des schnellen, schweren Wagens beschäftigt, das ihm einige Mühe machte, weil ein dichter Regen eingesetzt hatte.
Mir konnte es recht sein, daß es regnete. Mir war es auch recht, daß Norton unaufhörlich jammerte. Beides mußte die Gangster ablenken.
Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat, aber es muß eine halbe Ewigkeit gewesen sein. Endlich spürte ich, daß der Knoten nachgab. Noch ein letzter vorsichtiger Zug — meine Hände waren frei.
Ich stopfte die Krawatte rechts von mir zwischen den Körper und die Wand. Dann lehnte ich mich ein wenig mehr zur Mitte hin und verschnaufte. Allmählich drehte ich den Kopf nach links, wobei ich mir Mühe gab, die tiefen, ruhigen Atemzüge eines Schlafenden hörbar werden zu lassen.
Meine Augen hatten sich inzwischen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Aber das half mir nicht viel. Mehr als den Umriß seiner mir zugewandten Schulter und seines Kopfes konnte ich von Haily nicht sehen. Ich muß aber wissen, ob er seine Pistole in der Hand hielt oder wo er sie sonst hatte.
Ich räkelte mich ein paarmal, schnaufte und brummte: »Gosser, fahren Sie langsamer! Ich kann bei dem Tempo nicht schlafen.«
»Liegt’s nur am Tempo?« fragte er höhnisch.
»Wüßte nicht, woran es sonst liegen sollte«, gähnte ich zur Erwiderung und setzte mich gerade hin, die Hände im Schoß liegend.
Ich beugte mich ein wenig vor, als wollte ich sehen, wo wir uns befänden. Die nächste Kurve nutzte ich aus und ließ mich gegen Haily fallen.
»He, he!« protestierte er.
»Was ist los?« rief Gosser sofort.
»Ich habe doch gesagt, Sie sollen langsamer fahren!« brummte ich ärgerlich.
Ich rutschte von Haily weg wieder ein Stück weiter nach rechts. Aber jetzt wußte ich, daß er seine Pistole in der Hand hielt.
Ein paar Minuten lang überlegte ich mir reiflich, wie ich es machen sollte. Dann kam mir das Glück ein wenig zu Hilfe. Wir fuhren durch ein Dorf. Auf einer Kreuzung brannte eine starke Straßenlaterne. Ihr Lichtschein fiel durch die Seitenfenster herein. Ich konnte deutlich Hailys rechte Hand sehen.
Dies war die Chance, die vielleicht nie wiederkam. Ich krallte meine beiden Hände um Hailys Armgelenk, riß seinen Arm und mein Knie hoch, zog seinen Arm sofort wieder mit aller Wucht herab und schlug sein Handgelenk so hart auf meine Kniescheibe, daß ich es selbst mindestens ebenso schmerzhaft fühlte wie er.
Er hatte irgend etwas gerufen, aber es ging so schnell, daß seine Pistole bereits auf den Boden fiel, als Gosser erst kapiert hatte, daß sich bei uns etwas tat.
»Chackson!« schrie er. »Hilf Haily!« '
Ich schlug Haily die Faust in den Magen, und ich tat es mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte. Zugleich warf ich mich auch schon nach vorn und setzte Chackson meine Faust ins Genick.
Er stieß einen leichten Schrei aus, aber ich fühlte selbst, daß ich nicht die entscheidende Stelle getroffen hatte. Trotzdem ließ ich mich vom Sitz rutschen und suchte mit beiden Händen.
Ich fand die Pistole in dem Augenblick, als mir Haily sein Knie gegen die Brust rammte.
Vom Vordersitz kam wütendes Keuchen. Phil schien trotz seiner gefesselten Hände auf Chackson losgegangen zu sein. Jedenfalls lenkte er ihn für ein paar Sekunden ab, und genau das brauchte ich.
Ich drückte mich hoch und bohrte Haily die Pistole in den Magen.
»Ganz ruhig!« fuhr ich ihn an, und seine Abwehrbewegungen erstarben sofort. Ich holte schnell aus und schlug ihm den Lauf quer über den Kopf. Er sackte wortlos in sich zusammen.
Ich wandte mich nach vorn. Chackson schlug auf Phil ein. Ich holte noch mal aus und traf Chackson mit dem Lauf irgendwo seitlich am Kopf. Er stieß einen langgezogenen Schrei aus, ließ sich ins Polster zurücksinken und wimmerte leise vor sich hin.
Inzwischen hatte Gosser mit einer Hand das Steuer losgelassen und mit der anderen Hand seine Pistole ergriffen. Er schoß über die Schulter zurück. Die Kugel zischte gefährlich dicht an meinem Kopf vorbei, zersplitterte die rechte Fensterscheibe und verschwand irgendwo draußen.
Ich warf mich vor, bekam seine Hand zu packen und klopfte ihm mit dem Pistolenlauf auf die Finger oder auf die Knöchel — sehen konnte ich es nicht.
Der Wagen war ins Schleudern gekommen. Gosser ließ seine Pistole fallen und riß das Steuer herum. Plötzlich schrie er auf. Im selben Augenblick verlor der Cadillac stark an Geschwindigkeit. Wahrscheinlich hatte Phil dem Gangster kräftig gegen das Schienbein getreten, so daß er den Fuß vom Gaspedal wegzog. Eine Sekunde später drückte mich auch schon Phils Bremsen zurück in den Sitz.
Ich stemmte mich trotzdem wieder hoch und hielt Gosser die Pistole ins Genick. »Es ist soweit, Gosser«, sagte ich. »Zunächst fahren Sie mal schön langsam weiter! Ganz langsam, Gosser!«
Ich nahm die Waffe in die linke Hand und tastete mit der rechten vor zu Phil. Er streckte mir die gefesselten Hände entgegen.
Gosser hatte nichts zu verlieren. Er warf sich nach vorn und riß das Steuer nach links. Ich sah eine Leitplanke im Scheinwerferlicht auf uns zurasen, warf mich selber nach vorn und riß ihm das Steuer herum. Um Haaresbreite sausten wir an der Planke vorbei und gewannen die Straße wieder.
Ich ließ das Steuer los und rief: »Phil, du mußt bremsen!«
Plötzlich hörte ich, daß der Motor zweimal tuckerte und gleich darauf erstarb. Ich wurde nach links geworfen. Der Wagen neigte sich. Und dann ging alles drunter und drüber. Ich stieß mir den Kopf und ein paar andere Körperteile mehr oder weniger heftig an irgendwelchen Stellen an, hörte Chackson schreien und Gosser keuchen. Auf einmal war alles wieder still.
Ich rappelte mich schnell hoch, entdeckte, daß wir auf der linken Seite lagen und kletterte nach vorn. Gosser regte sich nicht. Phil lag auf ihm und versuchte hochzukommen. Ich half ihm und fingerte ungeduldig an seinen Fesseln. Endlich hatte ich das richtige Ende seiner Krawatte erwischt. Der Knoten löste sich.
Mühsam zerrte ich Phil nach hinten, was nicht sehr leicht war, denn Chackson lag über seinen Beinen. Norton schrie wie am Spieß, obgleich ihm, wie sich ein paar Minuten später herausstellte, überhaupt nichts passiert war.
Da die Scheinwerfer des Cadillac nicht mehr brannten, mußten wir unsere Feuerzeuge zu Hilfe nehmen. Wir kletterten hinaus und zogen die drei Burschen nach. Haily hatte eine Beule auf dem Kopf und war noch immer bewußtlos. Chackson hatte sich die Stirn an der Windschutzscheibe aufgeschlagen und war ebenfalls ohnmächtig. Gosser war groggy.
Ein paar Minuten später hatten wir sie alle mit unseren und ihren eigenen Krawatten gefesselt, die Pistolen zusammengesucht und standen schwer atmend auf der Straße.
Der Regen peitschte uns ins Gesicht, aber wir empfanden die kühle Nässe als etwas herrlich Erfrischendes. Norton hatte sich halbwegs von allen Schocks und Ängsten der letzten Stunde erholt und schimpfte schon wieder über das Wetter, als ob er nie andere Sorgen gehabt hätte.
***
Wir hielten das nächste vorbeikommende Fahrzeug an. Phil ließ sich mitnehmen und kam wenig später mit dem Sheriff der nächsten Kleinstadt und einem Polizisten zurück. Der Sheriff sagte, daß er bereits mit Harrisburg telefoniert habe. Die Kollegen von dort würden in etwa 20 Minuten eintreffen.
Mit einem vom Sheriff mitgebrachten Seil brachten wir den Cadillac nach einiger Anstrengung auf seine vier Räder. Wir legten den Gangstern Handschellen um die Armgelenke. Da der Sheriff seinen ganzen Vorrat, nämlich fünf Paar, mitgebracht hatte, setzten wir die drei nebeneinander auf den Rücksitz und hakten auch noch ihre Beine aneinander.
Es mochte neun Uhr sein, als die Kollegen aus Harrisburg eintrafen. Wir übergaben ihnen die drei Burschen und machten uns an die Untersuchung des Cadillac. Er hatte links ein paar arge Beulen, machte aber sonst einen einigermaßen unbeschädigten Eindruck.
Nach langem Suchen fanden wir den Zündschlüssel, den Phil geistesgegenwärtig herausgerissen hatte. Wir probierten und hatten Glück. Der Wagen lief und ließ sich auch fahren, wenn man davon absah, daß der linke vordere Stoßdämpfer gebrochen war.
Mit niedriger Geschwindigkeit fuhren wir nach Beary City zurück, während die Kollegen mit ihrer Fracht nach Harrisburg abschaukelten. Gosser schrie uns noch ein paar unhöfliche Dinge zu, die wir aber überhörten. Er hatte ausgespielt, ein für allemal.
In Beary City schenkte Norton großzügig Whisky ein. Wir kippten zwei davon, ließen uns von ihm etwas zu essen und starken Kaffee machen und schaukelten danach mit dem Jaguar zurück nach Hershey.
Dort war es bereits eine Stunde nach Mitternacht, als wir ankamen. Sheriff Stephan hockte vor seinem Schreibtisch im Office, hatte die rechte Hand auf dem Telefon liegen und den Kopf auf der Tischplatte und schlief.
Wir weckten ihn. Natürlich mußte ich ihm alles erzählen. Als ich fertig war, stellte der amerikanische Engländer die Kardinalfrage: »Was glauben Sie, Cotton? Sind diese drei Männer identisch mit dem Phantom, das wir als Liebespaarmörder bezeichnen?«
»Ich weiß es nicht, Stephan. Vielleicht — vielleicht nicht. Manches spricht dafür, daß sie es sind. Der schwarze Cadillac, die Tatsache, daß sie nicht weit von hier entfernt gelebt haben, wodurch sich erklärt, daß die Tatorte kreisförmig um Hershey herumliegen. Aber es spricht auch manches dagegen. Warum sollten drei Gangster Liebespaare ermorden, wenn für sie kein klingender Vorteil dabei herausspringt? Warum sollen sie die Leute umbringen, wenn sie nichts davon haben? Sie wissen, man hat die Liebespaare nicht ausgeraubt. In einem Fall hatte der Junge doch sogar 600 Dollar in der Brieftasche. Das sieht nicht nach Gangsterarbeit aus. Die hätten das Geld mitgenommen.«
Stephan machte eine resignierende Handbewegung: »Cotton, hören Sie auf! Unsere Leute können sich kaum noch auf den Beinen halten! So oder so — wir müssen zu einem raschen Ende kommen. Das System der Straßensperren ist noch nicht mal 14 Tage lang oder gar noch länger aufrechtzuerhalten.«
Ich nickte ernst. »Ich weiß, Stephan. Ich weiß es nur zu gut. Das ist ja das Schreckliche an der ganzen Geschichte. Dank Phils Einfall mit dem Aufschreiben aller Nummern, die in einer Nacht eine bestimmte Straße passieren, verspreche ich mir ein positives Ergebnis. Aber das kann drei oder vier oder noch mehr Wochen auf sich warten lassen. Diese Zeit müssen wir durchstehen! Wenn es notwendig ist, fliege ich nach Washington und mache mich dort stark, damit irgendwoher Verstärkungen und Ablösungen für die armen Cops aus Pennsylvanien herangeführt werden. Aber jetzt dürfen wir nicht aufgeben. Jetzt nicht! So nahe waren wir dem Mörder noch nie.«
Das war meine ehrliche Überzeugung. Es zeigte sich nach wenigen Stunden, daß ich recht hatte. Denn morgens um 5.30 Uhr läutete das Telefon auf Stephans Schreibtisch. Ich hatte ihn ins Bett geschickt, weil ich selbst die Telefonwache übernehmen wollte. Phil lag ebenfalls in den Federn, während ich es mir auf Stephans Army-Klappbett bequem gemacht hatte.
Es dauerte eine Weile, bis ich soweit wach war, daß ich begriff, daß das Telefon klingelte. Da sprang ich auf, stürzte zum Schreibtisch und riß den Hörer von der Gabel.
»Sheriff’s Office von Hershey«, sagte ich hastig. »G-man Cotton am Apparat.«
Ich fühlte, daß mein Herz bis in den Hals hinaufschlug. Dies war die Stunde für die Anrufe, die wir fürchteten. Im Morgengrauen oder etwas später hatte man bis jetzt alle Pärchen gefunden.
»Hier ist Fields«, sagte eine mir wohlbekannte Stimme. »Ich bin in Sterretts Gap, das ist ein kleines Nest ungefähr 20 Meilen westlich von Harrisburg. Es liegt an der 34. Kommen Sie sofort, Cotton!«
»Ist es?«
»Ja, es ist.«
Ich ließ langsam den Hörer sinken. Etwas Kaltes umkrampfte mein Herz. Sollte die Liste dieser Morde denn nie ein Ende nehmen?
Mein Kopf brummte, als säße ein Bienenschwarm darin. Seit Wochen hatten Phil und ich nicht mehr .ausreichend geschlafen. Täglich waren wir 14 bis 18 Stunden auf den Beinen und mit uns einige 100 Polizisten und Landsheriffs. Und trotz aller Wachsamkeit hatte das Phantom wieder zugeschlagen, hatte der Gespenstermörder wieder zwei Opfer gefunden.
Es war zum Verzweifeln.
***
»Merkwürdig«, murmelte Phil, als wir vor der einzigen Fußspur standen, die es in diesem Fall gab.
Sie befand sich am Wegrand und war nicht so deutlich, daß es sich gelohnt hätte, sie auszugipsen. Aber das war nicht das Merkwürdige an ihr.
»Sie könnte von einem Jungen stammen, der zwischen zehn und zwölf Jahre alt ist«, knurrte Fields, der Leiter der Mordkommission aus Harrisburg. »Höchstens von einem 14jährigen. Aber der müßte für heutige Begriffe schon kleine Füße haben.«
»Aber das ist doch nicht möglich«, widersprach der aus Harrisburg gekommene Staatsanwalt.
Phil und ich traten ein paar Schritte zur Seite, nachdem ich meinen Freund durch einen kurzen Blick dazu aufgefordert hatte. Ich zog die Zigarettenschachtel aus der Tasche und bot Phil an. Er nahm und hielt mir das Feuerzeug hin. Ich rauchte meine Lucky an.
»Die Sperren?« fragte Phil leise.
Ich nickte: »Ja. Wir müssen es auf jeden Fall probieren. Komm!«
Wir kletterten in unseren Jaguar. Phil nahm den Hörer des Sprechfunkgeräts und wartete. Ich hatte mir die Karte herangezogen, auf der wir alle errichteten Straßensperren und Einzelposten eingezeichnet hatten. Ich sagte ihm den Standort der ersten Sperre.
Phil sprach eine Weile. Da es jetzt Tag war, waren die Sperren aufgelöst worden. Es dauerte eine Zeitlang, bis man den zuständigen Mann zu Hause erreicht und an den Apparat gerufen hatte.
»Nein, bei uns sind heute nacht keine Cadillacs durchgekommen«, hörte ich seine quarrende Stimme im Hörer, den Phil so hielt, daß ich alles mitbekam.
Mit dem Zeigefinger suchte ich weiter auf der Karte herum. Wir riefen die zweite Sperre und mußten wieder lange warten, bis wir einen der nächtlichen Posten an der Strippe hatten.
»Cadillacs? Ja, bei uns sind zwei durchgekommen. Warten Sie! Ich muß auf der Liste nachsehen.«
Entweder hatte er die Liste verlegt, so daß er sie erst suchen mußte, oder sie war so lang, daß er so lange brauchte, bis er sich wieder melden konnte.
»Hören Sie? Also: um 11.16 Uhr gestern abend ein dunkelroter Cadillac mit weißem Dach und Weißwandreifen, Kennzeichen 54 C 365 ZY. Aus Pennsylvanien. Der nächste Caddy war schwarz, ebenfalls hier aus dem Lande und hatte Kennzeichen 31 A 211 ZX. Er passierte die Sperre um 0.05 Uhr.«
»Danke schön«, sagte Phil, trennte die Verbindung und sah mich groß an: »Null Uhr fünf, Jerry! Der könnte es gewesen sein. Der Arzt meinte, der Mord wäre ungefähr um ein Uhr begangen worden.« Ich suchte schon wieder auf der Karte. »Er kam also von Norden in diese Gegend hier«, murmelte ich. »Jetzt kann er nach Westen, Süden oder Osten weitergefahren sein. Nach Norden zurückgefahren ist er nicht, sonst wäre er uns eben zweimal genannt worden. Ruf die Sperre bei der Kreuzung zwischen der 74. und der 944.! Mal hören, ob die was haben!«
Es war die Kreuzung westlich von Sterrets Gap, westlich vom Tatort. Die Anfrage hatte ein negatives Ergebnis. Es war in der ganzen Nacht kein Cadillac gesichtet worden. Wir riefen die nächste Sperre im Süden.
»Schwarzer Cadillac, N ummer 31A 211 ZX ist heute nacht bei uns durchgekommen«, lautete die Auskunft. »Die Zeit war 1.16 Uhr.«
Phil legte den Hörer zurück. Er atmete tief.
»0.05 Uhr im Norden aufgeschrieben, 1.16 Uhr im Süden«, sagte er sehr langsam. »Das kann er sein!«
Ich schloß die Augen für eine Sekunde. Dann stiegen wir aus.
»Fields!« rief ich aufgeregt. »Kommen Sie her! Lassen Sie Ihre Beziehungen spielen! Wem gehört der Cadillac 54 C 365 ZY? Und wem der Caddy 31A 211 ZX? Machen Sie Dampf dahinter, Fields! Vielleicht…«
Ich vollendete meinen Satz nicht. Fields begriff auch so. Er sah mich ein paar Herzschläge lang mit offenem Mund an, und auf einmal wurde er lebendig. Er rief dem Fahrer des Funkwagens der Mordkommission etwas zu, ließ sich von uns die Nummer wiederholen und notierte sie auf einem Zettel.
Wir unterhielten uns mit dem Staatsanwalt. Ein Zigarettenstummel nach dem anderen flog in den Straßengraben. Es dauerte endlos.
Nach einer guten halben Stunde kam Fields angefegt: »Den mit der 54 vorn haben wir. Er gehört Mac Wilds aus Harrisburg. Das ist unser Mann im Senat. Ich habe schon ein paar Leute in der Stadt losgehetzt, um das Alibi des Mannes zu prüfen. Wir werden ja sehen. Auf den anderen müssen wir noch warten.«
Also warteten wir. Die beiden unglücklichen Opfer wurden abtransportiert. Ihr Wagen wurde von den Spurenspezialisten millimeterweise abgesucht. Alle hatten ihre Arbeit zu erledigen. Nur wir konnten nichts weiter tun, als herumstehen und warten.
Unsere Nerven wurden auf eine harte Probe gestellt. Um 10.30 Uhr vormittags erhielten wir über Sprechfunk Bescheid aus Harrsiburg. Der Senator war bereits kurz vor zwölf in der Stadt eingetroffen. Zwei Streifenpolizisten hatten seinen Wagen gestoppt und ihm wegen Überschreitung der zulässigen Höchstgeschwindigkeit ein paar Dollars abgenommen. Um null Uhr vier war der Mann in einem Nachtlokal erschienen. Besitzer, drei Kellner und zwei Bardamen hatten bestätigt, daß er es bis morgens vier Uhr nicht verlassen hätte. Er schied aus. So ein Alibi konnte nicht gefälscht sein.
Aber was war mit dem anderen Wagen? Warum wußten wir nicht längst, wem er gehörte? Es konnte doch nicht drei Stunden in Anspruch nehmen, um aus einer Kartei eine bestimmte Nummer herauszusuchen!
Unsere Nervosität stieg. Endlich, wenige Minuten vor zwölf Uhr mittags, kam der ersehnte Anruf. Fields nahm ihn entgegen. Als er aus dem Wagen herauskletterte, war es ringsum totenstill.
»Die Nummer gibt’s überhaupt nicht«, sagte er. »Es handelt sich um eine Fälschung.«
***
In Harrisburg stoppte ich den Wagen vor dem Hauptpostamt.
Phil sah mich verwundert an. »Was hast du vor?«
Ich zuckte die Achseln: »Ich rufe unseren Chef in New York an. Offensichtlich sind wir diesem Fall nicht gewachsen. Er soll uns ablösen lassen.«
Phil senkte den Kopf. Eine Weile dachte er schweigend nach. Schließlich zuckte er die Achseln und stieg aus. Wir gingen hinein, meldeten unser Gespräch mit dem FBI in New York an und verlangten Mr. High.
»Guten Tag, Jerry«, sagte die ruhige sanfte Stimme unseres Chefs. »Was gibt es Neues?«
Ich konnte mir nicht helfen. In den nächsten fünf Minuten redete ich wie ein Wasserfall. Es sprudelte alles aus mir heraus, was sich in den letzten Wochen angesammelt hatte. Der Chef hörte geduldig zu. Ich schilderte ihm alles bis zum letzten Stand der Ereignisse. Als ich geendet hatte, herrschte ein paar Sekunden Schweigen auf beiden Enden der Strippe.
»Sie haben es satt?« fragte Mr. High endlich.
»Mehr als satt!«
»Sie wissen nicht, wie Sie weiterkommen sollen? Sie möchten den Fall loswerden? Sie wollen endlich von dieser Last befreit werden?«
»Genau!«
Wieder trat Schweigen ein. Und dann fegte der Chef meine bedingungslose Kapitulation wie eine alte Zeitung vom Tisch.
»Hören Sie genau zu, Jerry! Sie werden sich jetzt mit Phil in den Jaguar setzen und über Land fahren! Sie werden in irgendeinen Film gehen und hinterher gut essen. Anschließend schlafen Sie sich aus! Und morgen abend rufen Sie mich an und melden mir, daß Sie die erste Spur auf der Suche nach dem gefälschen Nummernschild gefunden haben. Das ist ein Befehl, und ich erwärte, daß er befolgt wird. Sie sind G-man, und dementsprechend werden Sie sich benehmen! Ende!«
Ich hörte, daß er den Hörer auflegte. Ich kriegte den Mund nicht zu und starrte ein paar Herzschläge lang auf den Apparat. Ich weigerte mich, das zu glauben. Aber es war nicht anders. Der Chef hatte mir die gewaltigste Abfuhr meines Lebens erteilt.
Ich kletterte in den Wagen. Die Tür krachte zu, daß der ganze Wagen bebte. Ich hatte die Lippen aufeinandergepreßt. Ich sah es zufällig im Rückspiegel, als ich aus der Parklücke herausrangierte.
Phil sagte gar nichts. Er steckte zwei Zigaretten an und schob mir eine zwischen die Lippen. Ich paffte wütend vor mich hin.
Als wir 20 Minuten später durch Lilianwos kamen, stoppte ich an der ersten Kneipe.
Ich stieg aus, ohne mich um Phil zu kümmern. Er kam folgsam hinter mir her. Unsere Gesichter müssen für sich gesprochen haben. Ich brauchte keine Bestellung aufzugeben. Als wir vor der Theke standen, warf uns der Wirt einen abschätzenden Blick zu, schenkte zwei Doppelstöckige ein und schob sie uns hin.
Plötzlich röhrte eine tiefe Grabesstimme hinter uns. »Gib mir auch einen, Jimmy!«
Es war Sheriff Plachnow. Er baute sich neben uns an die Theke auf.
»Hören Sie, Sheriff!« knurrte ich. »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie hier ein bißchen mitmischen wollen. Aber wenn Sie das Gespräch auf ein ganz bestimmtes Thema bringen wollen, dann kann ich für nichts garantieren!«
»Karascho, karascho!« nickte er. »Noch eine Lage, Jimmy!«
Plötzlich warf Plachnow einen Blick auf seine Uhr. »Himmel!« brummte er. »Ich muß rauf zu Styra Morreece!«
»Wer ist das?« fragte ich. »Den Namen habe ich schon gehört?«
»Unsere angehende Hollywood-Berühmtheit!« erwiderte Plachnow. »Sie gibt ihre Abschiedsparty! Heute fliegt sie von Harrisburg aus zurück. Das ganze Dorf ist eingeladen. Man muß es ihr lassen, die läßt sich nicht lumpen!«
»Grüßen Sie sie schön!« sagte Phil. »Sagen Sie ihr, wir wären auch zwei Verehrer!«
»Sagen Sie’s ihr doch selber!« meinte Plachnow. »Kommen Sie mit! Los, allein fühle ich mich da sowieso nicht besonders wohl.«
»Warum sind wir nicht längst dort?« Zehn Minuten später waren wir tatsächlich dort. Es fiel nicht mal auf, daß Plachnow uns mitbrachte. In dem netten Häuschen waren die Türen zwischen allen Zimmern ausgehakt, und überall standen Leute herum.
Plachnow machte uns mit dem Mädchen bekannt. Jetzt begriff ich seine Schwärmerei schon besser. Sie war eine Schönheit. Ohne jeden Zweifel. Phil brachte mit dem Geschick, das er für so was hat, ein paar Komplimente an.
»Machen Sie mich nicht eifersüchtig!« kicherte in diesem Augenblick ein Männchen, das sich ziemlich ungeniert zwischen uns schob.
Es war Doc Mischa. Obgleich das Mädchen selber höchstens mittelgroß war, überragte sie ihn noch um eine ganze Haupteslänge.
»Sie wollen uns schon wieder verlassen?« fragte der Doc mit seiner Fistelstimme.
»Ja, ich fliege um ein Uhr mit der Nachtmaschine von Harrisburg«, erwiderte das Mädchen. »Johnny ist so freundlich und bringt mich in seinem Wagen hin.«
Sie zeigte auf einen blassen, sommersprossigen, schüchternen Jüngling, der ein paar Schritte abseits stand und hoffnungslos in das Mädchen verschossen war, wie man auf den ersten Blick erkennen konnte.
Plachnow mischte sich wieder in das Gespräch und forderte gebieterisch, daß sie sich gefälligst mit dem Starwerden beeilen sollte. Lilianwos wolle endlich auf etwas stolz sein dürfen. Ich hatte ihn im Verdacht, daß er nicht allzuviel Whisky vertragen konnte.
Nach einer Weile entschuldigte sich das Mädchen und kümmerte sich um ihre anderen Gäste. Doc Mischa trottete hinter ihr her. Seine Kleider schlotterten an seinem Körper.
Plachnow hatte ein Zimmer entdeckt, in dem schwarzer Kaffee serviert wurde. Er lotste uns dahin. Ich winkte ab.
Phil wollte mir zureden, daß uns allen ein Kaffee nicht schaden könnte, aber ich setzte mich durch. Fast beleidigt ließen sie mich stehen und suchten ihren Kaffee. Kaum waren sie jedoch verschwunden, da trat ich unauffällig den Rückzug an.
Mir war plötzlich etwas eingefallen.
***
Als ich wieder zurückkam, war fast eine ganze Stunde vergangen. Phil hatte mich bereits gesucht.
»Zum Teufel!« schimpfte er. »Wo hast du so lange gesteckt?«
Ich versuchte ein klägliches Gesicht zu machen und erwiderte: »Mir war schlecht!«
»Ich hab’ dir doch gleich gesagt, du sollst einen Kaffee mittrinken! Mir geht es prima!«
»Das freut mich«, antwortete ich. »Können wir gehen? Wir sind jetzt wirklich lange genug hiergewesen.«
»Wenn du früher gekommen wärst, hätten wir längst gehen können«, erwiderte Phil.
Wir verabschiedeten uns, nachdem Plachnow uns mit rotem Kopf erzählt hatte, er würde ganz gern noch ein bißchen bleiben.
Auf der Rückfahrt nach Hershey pfiff ich lustig vor mich hin. Phil musterte mich eine ganze Weile mißtrauisch.
»Geht’s dir nicht gut?« fragte er dann besorgt.
»Mir geht’s großartig!«
»Wie kommt dieser plötzliche Stimmungsumschwung zustande?«
»Ganz einfach! Ich freue mich darauf, daß ich gleich Mrs. Stephans gute Küche wieder mal bewundern darf. Und zweitens freue ich mich auf das Bett, das ich nach dem Essen aufsuchen werde. Sind das keine Gründe, sich zu freuen?«
Phil brummte irgend etwas. Er schien mir nicht zu glauben. Kein Wunder. Ich freute mich ja auch über etwas ganz anderes.
Er redete auf mich ein, daß es vielleicht angebracht sei, sich Gedanken wegen der gefälschten Nummer zu machen.
Ich sagte nur: »Du machst dir Gedanken, und ich schlafe inzwischen. Gute Nacht, mein Alter! Ich habe den Wecker auf zehn Uhr abends gestellt. Wenn ich ihn nicht hören sollte, vergiß bitte nicht, mich zu wecken!«
»Keine Angst, du Faultier!« rief Phil. »Ich werde dich schon aus dem Bett rauskriegen, damit wir die Sperren kontrollieren können!«
Er dachte wirklich, ich hätte die Absicht, in dieser Nacht wie in zahllosen Nächten vorher die Straßensperren zu kontrollieren. Nicht mal im Schlaf dachte ich daran!
Und zum ersten Male seit langer Zeit schlief ich ruhig, tief und traumlos. Mich verfolgten diesmal keine zermürbenden Gedankengänge bis in den Schlaf hinein. Ich schlief einfach fantastisch.
Phil mußte mich tatsächlich wecken, denn ich hörte das Rasseln unseres kleinen Reiseweckers nicht. Schlaftrunken stand ich auf. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich noch 48 Stunden Schlaf gut vertragen. Aber nach einer kalten Dusche war ich wach.
Fast alle, die wir in dieser Sache eingesetzt waren, mußten tagsüber schlafen, um nachts den Dienst an den Sperren versehen zu können. Auch Stephan hatte den ganzen Nachmittag dazu benutzt, während ein Hilfssheriff im Büro saß.
Nach einem raschen Imbiß und zwei Tassen starken Tees sahen wir im Office nach, was vorlag. Es waren ein paar Berichte aus anderen Städten über die Überprüfung verschiedener Cadillac-Besitzer eingegangen. Ich schob sie einfach beiseite.
»Das hat Zeit«, sagte ich. »Komm, Phil, wir fahren sofort los!«
»Wieso haben Sie’s heute so eilig, Cotton?« wunderte sich Stephan.
Ich grinste flüchtig. »Wissen Sie, Stephan, Papierkrieg ist noch nie meine starke Seite gewesen. Den schiebe ich oft so lange hinaus, wie man’s nur eben machen kann. So long, Stephan! Gegen drei kommen wir vorbei und machen eine kurze Pause. Kochen Sie um diese Zeit schon ein bißchen Kaffee, ja?«
»Geht in Ordnung. Wenn was Besonderes sein sollte, wo kann ich Sie erreichen?«
»Versuchen Sie’s über Sprechfunk! Wir haben uns keine bestimmte Route für heute nacht ausgesucht.«
Wir winkten ihm noch einmal zu und gingen. Ich blickte auf die Uhr, als wir starteten.
»Was ist los mit dir?« fragte Phil. »Irgend etwas stimmt doch nicht. Das merke ich schon seit heute nachmittag.«
»Du bist ein kluger Mann«, sagte ich. »Nur hast du dich versehentlich falsch ausgedrückt.«
»Wieso?« erkundigte sich Phil verständnislos.
»Du hättest nicht sagen sollen, daß irgendwas nicht stimmt. In Wahrheit ist es nämlich so, daß alles stimmt!«
Einen Augenblick herrschte Stille. Schließlich sagte Phil, und seine Stimme klang nicht gerade freundlich: »Du bist ganz gesund, ja?«
»Wie ein Fisch im Wasser!«
»Würdest du dann so freundlich sein, mir den tieferen Sinn deiner Worte zu erklären?«
»Gern. Ich weiß, wer der Liebespaarmörder ist. Das ist alles.«
***
Der schüchterne Junge blickte auf, als wir ins Haus traten. Die Tür zum Wohnzimmer stand auf, so daß wir ihn von der Haustür aus schon sehen konnten.
»Guten Abend, Johnny!« sagten wir. Er stand auf. Wir traten über die Schwelle.
»Oh«, murmelte er. »Habe ich Sie nicht heute nachmittag auf Ellens Party — eh, ich meine auf Miß Morreeces Party gesehen?«
»Ja, das haben Sie, Johnny. Sehen Sie sich das mal an!« Ich drückte ihm meinen Dienstausweis in die Hand.
Er stutzte, musterte Phil und mich und blickte schließlich auf den Ausweis. »Oh!« staunte er. »Sie sind FBI-Beamte! Donnerwetter! Ich dachte schon, Sie wären zwei Burschen aus Hollywood, weil Miß Morreece so lange mit Ihnen sprach.«
»Nein, Johnny«, sagte ich ernst. »Aus Hollywood sind wir nicht. Jetzt hören Sie mal genau zu, Johnny! Sie haben doch auch von diesem Mörder gehört, der in den letzten Wochen die Liebespaare ermordet hat, nicht wahr?«
»Natürlich, Sir! Davon spricht doch das ganze Land!«
»Eben. Wir suchen diesen Mörder. Und ich sage Ihnen ehrlich: Wir rechnen damit, daß er heute nacht versuchen wird, Sie und Miß Morreece umzubringen.« Johnny wurde kreidebleich. »Mich?« stammelte er. »Und Ellen? Eh, Miß Morreece? Sie heißt nämlich eigentlich Ellen Stone. Ganz gewöhnlich Stone, wissen Sie?«
Er war völlig durcheinander geraten durch meine Ankündigung. Ich drückte ihn sanft in seinen Stuhl zurück und zog mir selbst eine Sitzgelegenheit heran.
»Johnny«, sagte ich langsam und sehr ernst. »Sie müssen sich ein paar Punkte vor Augen halten, die Sie vielleicht nicht kennen, die ich Ihnen aber jetzt nennen werde: Der Mörder operiert mit Vorliebe in den Nächten von Freitag auf Samstag und von Sonnabend auf Sonntag. Die Mordzeiten liegen ausnahmslos zwischen Mitternacht und drei Uhr früh. Nun, denken Sie nach! Heute ist Wochenende, und Miß Morreece will das Ein-Uhr-Flugzeug in Harrisburg erreichen. Sie wären also mit ihr gerade in der gefährlichsten Zeit unterwegs. Sehen Sie das ein?«
Er nickte. »Selbstverständlich, Sir! Aber was soll ich denn machen?«
»Zu Hause bleiben, Johnny!«
»Aber Miß Morreece muß doch das Flugzeug…«
»Ich werde sie hinfahren«, sagte ich. »Sie müssen mir nur Ihren Wagen dazu leihen. Es könnte sein, daß der Mörder meinen Jaguar kennt.«
Der Junge schien fast froh zu sein über meinen Vorschlag. Er händigte mir seine Wagenschlüssel aus. Phil sprach noch kurz mit mir. Dann fuhr er mit dem Jaguar davon. Ich sagte Johnny, daß er das Licht ausmachen und zu Bett gehen solle. Wenn der Mörder wirklich glauben sollte, daß Johnny mit Miß Morreece unterwegs sei, dann dürfe er nicht Johnny zu Hause am Tisch sitzen sehen.
Johnny gehorchte. Er beschrieb mir noch den Weg vom Haus seiner Eltern zu dem, wo Miß Morreece wohnte. Wir drückten uns die Hand. Er wünschte mir Hals- und Beinbruch und verschwand im Haus. Gleich darauf löschten die Lichter im Wohnzimmer aus.
Ich startete. Fünf Minuten später hupte ich vor dem Hause, wo das Mädchen wohnte. Es dauerte einen Augenblick. Dann erschien sie mit einem großen Koffer in der Tür. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß der Mörder den Aufbruch beobachtete. Also konnte ich nicht aussteigen und ihr den Koffer abnehmen. Ich hielt ihr von innen nur die Tür auf. »Hören Sie eine Sekunde aufmerksam zu!« sagte ich leise, als sie hereinwollte, mich erkannte und zurückfuhr. »Ich bin FBI-Beamter und habe mir von Johnny den Wagen ausgeliehen, weil ich möchte, daß Sie sicher nach Harrisburg kommen. Bitte, setzen Sie sich, machen Sie die Tür zu, und lassen Sie das Fenster geschlossen! Tun Sie, was ich Ihnen sage! Die Erklärung bekommen Sie sofort!«
Zögernd kam sie herein. Als sie die Wagentür geschlossen hatte, sagte sie: »Ich verstehe nicht, warum Johnny nicht imstande sein sollte, mich sicher nach Harrisburg zu bringen.«
»Ganz einfach«, erwiderte ich. »Weil es den Liebespaarmörder gibt!«
Sie lachte nervös. »Aber der kann uns doch nichts tun, wenn wir nicht anhalten!«
»Mindestens drei Pärchen waren vor Ihnen der gleichen Überzeugung!« erwiderte ich. »Trotzdem hielten sie an und ließen den Mörder einsteigen. Sind Sie sicher, daß Sie und Johnny nicht ebenso auf eine harmlose Maske hereinfallen könnten wie sechs andere junge Menschen vor Ihnen?«
»Ich… weiß nicht! Das ist alles so… so unwirklich! So schaurig, daß man meinen könnte, es handle sich nur um die Erfindung eines Reporters.«
»Ich habe die Toten gesehen«, sagte ich hart. »Können wir fahren?«
»Bitte«, hauchte sie leise.
Ich startete.
In der nächsten Viertelstunde sprach keiner von uns ein Wort. Zum erstenmal seit vielen Tagen regnete es nicht. Es gab nicht mal Wolken am Himmel. Man sah die Sterne und die schmale Sichel des abnehmenden Mondes.
Auf der Straße war nicht viel Betrieb. Um die Zeit saßen die jungen Leute der ganzen Gegend noch in den Tanzsälen. Vor zwei Uhr würde der allgemeine Run nach Hause kaum einsetzen.
Plötzlich tauchte vor uns ein Wagen auf. Ich sah seine roten Schlußleuchten. Ein Stück weiter erkannte ich, daß der Wagen eine Panne zu haben schien. Der Wagenheber stemmte das linke Hinterrad hoch.
Das Mädchen neben mir atmete schneller. Ich fuhr langsamer auf das Fahrzeug zu, das am Straßenrand stand.
Es war ein schwarzer Cadillac. Seine Nummer war 31 A 211 ZK.
In dem Augenblick, als ich die Nummer erkannte, spürte ich, wie mir kalter Schweiß auf die Stirn trat. Plötzlich stand ein Zwerg vor mir im Scheinwerferkegel.
Ich trat die Bremse durch und wenig später die Kupplung.
Der Wagen hielt.
»Aber das ist ja Doc Mischa!« rief das Mädchen erleichtert aus. »Gott sei Dank! Ich fürchtete schon, es sei der Mörder!«
Ich sagte nichts.
Das Mädchen kurbelte die Scheibe herunter. »Hallo, Doc Mischa!« rief sie. »Das ist aber ein Zufall! Was haben Sie denn mit Ihrem Wagen gemacht?«
»Es ist irgend etwas mit der Hinterachse! Guten Abend, Miß Morreece! Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mich nach Harrisburg mitnehmen? Ich muß den Abschleppdienst dort aus den Betten trommeln. Hier gibt’s ja keinen.«
»Aber nein, Doc, natürlich haben wir nichts dagegen! Steigen Sie nur ein!«
Sie griff hinter sich und öffnete die hintere Tür. Ich beugte mich rasch zu ihr und raunte ihr ins Ohr: »Ich bin Johnny!«
Sie erwiderte nichts. Der Doc kletterte hinten hinein. Er zog die Tür zu und sagte dabei: »’n Abend, Johnny!«
Ich brummte eine leise Erwiderung, während ich mich vorgebeugt hatte und nach dem Griff der Handbremse tastete.
Wir fuhren weiter.
»Meine Frau wird sich längst Sorgen machen, daß ich immer noch nicht zu Hause bin!« kicherte der Doc auf dem Rücksitz. Seine Stimme klang fistelnd, hoch, heiser — und irgendwie unnormal.
Ein paar Minuten schwärmte er von seiner Frau. Von einer Frau, die es nicht gab. Dann fing er plötzlich an, über die Unmoral der heutigen Jugend herzuziehen. Ich hörte kaum zu.
Alle meine Sinne waren angespannt. Ich fuhr nicht schnell, aber ich schwitzte, daß mir schon nach kurzer Zeit das Hemd am Körper klebte. Einmal hatte ich den Eindruck, als wäre eine Fliege im Wagen. Irgendwas war an meinen Augen vorbeigehuscht. Ich fuhr mit der Hand vor meinem Gesicht vorbei, spürte aber nichts.
Bis hinter uns auf einmal ein gellendes, wahnsinniges Kichern laut wurde. Im selben Augenblick fühlte ich die dünne, aber kräftige Schlinge, die sich ruckartig um meinen Hals zusammenzog. Und ebenfalls im gleichen Sekundenbruchteil stieß das Mädchen einen schauerlichen, gellenden Schrei aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
»Fahr hübsch langsam, Johnny!« geiferte die hohe, irre Stimme hinter uns. »Da vorn geht ein Weg nach rechts ab in den Wald hinein! Du fährst diesen Weg entlang, oder ich erdroßle dich!«
Ich fühlte, wie die dünne Schlinge sich in meine Haut grub. Schon machte das Atmen Schwierigkeiten. Ich tastete verzweifelt mit den Fingern der rechten Hand an meinen Hals. Es war unmöglich. Entweder war es ein dünner Draht oder so was Ähnliches. Und er lag schon so eng um meinen Hals, daß kein Finger dazwischenzukriegen war, wenn ich mich nicht selbst erwürgen wollte.
»Ja, das könnte euch so passen!« geiferte der Alte hinter uns. Seine Stimme überschlug sich fast. »Nachts allein im Auto. Keine Moral! Das ist es ja, woran die ganze Welt krankt! Keine Moral! Keine Moraaal! Versteht ihr?«
Das Mädchen neben mir keuchte und röchelte. Ich rang nach Luft. Vor meinen Augen begann die Straße zu verschwinden. Wie in einem Nebel sah ich die Einfahrt zu dem Waldweg. Die Schlinge wurde enger, und ich riß das Steuer herum. Sofort ließ der Druck der Schlinge etwas nach.
»So ist es brav, Johnny!« kicherte der Alte.
Der Weg war noch breiig vom Regen der letzten Tage. Das Auto schlidderte durch den Schlamm.
»Anhalten!« befahl der Alte. »Los, anhalten!«
Wenn ich anhalte, dreht er uns endgültig die Luft ab! schoß es durch mein Gehirn. Andererseits kann ich den Wagen nicht mehr steuern. Ich kann ja nichts mehr sehen außer diesen roten Nebeln vor meinen Augen. Also anhalten! Nicht anhalten! Anhalten!
Das Mädchen neben mir schnappte verzweifelt nach Luft. Hinter uns kicherte und schrie der Verrückte. In meine Haut fraß sich eine Kunstfaserschlinge, die keinen halben Millimeter dick und doch unzerreißbar war. Das Blut tobte in meinem Gehirn. In den Lungen stachen tausend glühende Nadeln. Ich warf beide Arme nach hinten, erwischte Stoff, krallte mich darin fest, und riß den Kerl mit aller Kraft nach vorn.
Etwas krachte, ein schneidender Schmerz war rings um meinen Hals, und auf einmal drang kalte, frische nächtliche Waldluft mächtig in meine Lungen.
***
»Danke«, seufzte das Mädchen mit rauher Stimme. »Danke, es… es geht schon wieder halbwegs…«
Wir standen neben Johnnys Wagen. Phil war mit dem Jaguar aufgekreuzt. Verabredungsgemäß hatte er uns aus weiter Entfernung verfolgt und war sofort mißtrauisch geworden, als wir von der Straße abbogen.
Stumm blickten wir durch die offenstehende Tür hinein in den Wagen. Der Liebespaarmörder war gefaßt. Ein altes, gebrechliches Männchen, dem sich jeder Junge gewachsen fühlte, wenn er ihn am Straßenrand als bittenden Anhalter sah. Ein Männchen, das mit seinen 84 Pfund auf hartem Grund keine Fußspuren zurückließ. Ein Männchen, das mit zwei Kunstfaserschlingen mordete…
Der Irre war bewußtlos. Ich hatte seinen Kopf gegen den Handschuhkasten gerammt. Nach einer Weile brachte Phil ein Paar Handschellen. Er hielt sie mir hin: »Besser ist besser, Jerry. Und er wird gleich wieder zu sich kommen.«
Ich beugte mich vor. Johnnys Wagen war in dem Augenblick gegen einen Baum geprallt, als ich das Steuer losgelassen hatte. Det rechte Scheinwerfer war zersplittert. Der linke zeigte mit seinem geisterhaften Lichtfinger in den Wald hinein.
Ich hakte die Handschellen fest. Als ich den Kopf zurückziehen wollte, fiel mein Blick auf die Uhr vorn am Armaturenbrett. Die Glasscheibe war zerbrochen. Die Zeiger standen. Sie zeigten auf null Uhr zehn…
ENDE
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